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  Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.


  Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen  und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.


  Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Als er erfährt, dass die Position der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert ist, bricht er unverzüglich auf. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.


  Doch einige seiner Gefährten verfolgen ein zweites Ziel: den Sturz des Regenten. Der abtrünnige Naat Novaal kehrt heimlich in seine Heimat zurück, um das Undenkbare wahr zu machen. Er plant den Aufstand seines geknechteten Volkes gegen die Arkoniden ...


  Intro


  


  »Ihre Unterlagen!«, forderte der Arkonide, dessen Uniform so sauber und faltenfrei war, als hätte er niemals etwas gearbeitet, das über das Verschieben von Datenholos hinausging. Gelangweilt streckte er die Hand mit dem Lesegerät nach vorn, wie er es bisher bei jedem Naat getan hatte, der die Fähre betreten wollte.


  Der Naat, der ihm nun sein Handgelenk mit dem schmucklosen weißen Plastikband hinhielt, war groß  selbst für einen Angehörigen dieser Spezies  und breit. Drei zum Dreieck angeordnete Augen und ein ovaler Mund dominierten den kugelrunden Schädel, der ebenso wie der Rest des Körpers von einer faltigen, schwarzen Lederhaut überzogen war. Leuchtende Körperbemalung umrahmte mit exotischer Ornamentik die Augen und glitt in den Ausschnitt des sandfarbenen Overalls, der mit verblassenden Applikationen übersät war. Söldnerzeichen. Wahrscheinlich einer der sogenannten Paladine.


  Der Arkonide verriet keinerlei Erstaunen. Die Identifikationssignale des Armbands glichen sich automatisch mit seiner Liste ab, dann wurde der gefundene Name rot unterlegt wie all die anderen, die diese Prozedur bereits hinter sich hatten.


  »Willkommen in der Armee des Imperiums«, leierte der Arkonide die Standardbegrüßung herunter und fügte an: »Thervees.«


  »Danke«, sagte der Naat, den sein Identifikationssignal im Armreif als Thervees auswies, und betrat die Intrasystemfähre.


  1.


  An Bord der TONTER'WES


  Novaal


  


  Novaal gestattete sich kein Gefühl der Erleichterung. Eine Intrasystemfähre von seiner Heimatwelt zu deren Mond zu besteigen, durfte er nicht ernsthaft als Erfolg werten.


  Die Körperbemalung und der Stimmverzerrer, den er sich hatte implantieren lassen, hatten sicherlich dabei geholfen, dass er nicht erkannt worden war, aber seine gefälschte Identität stand auf wackligen Beinen. Selbst dem Hacker Jeethar, der Novaal auf dem langen Flug mit der RANIR'TAN von der Erde zurück in das Herz des Imperiums begleitet hatte, war es unmöglich gewesen, Novaals Individualsignatur zu fälschen. Diese würde ihn über kurz oder lang verraten, daher musste er versuchen, sein Ziel zuerst zu erreichen.


  Die wichtigste Regel in diesem Fall lautete: in Bewegung bleiben. Für eine komplette Messung benötigte das System etwa vierzig Standardstunden, sofern er an einem Ort blieb.


  Die nächstwichtige Regel widersprach der ersten leider teilweise: ruhig bleiben. Jede Auffälligkeit bewirkte Aufmerksamkeit. Und genau das war zu vermeiden.


  Wie würde er sich am wenigsten auffällig verhalten, wenn er der wäre, als der er erschien?


  Novaal hatte in voller Absicht eine gefälschte Identität gewählt, die er halbwegs glaubwürdig darstellen konnte.


  Er wusste, dass er sich nicht so geben durfte wie ein junger Rekrut  nicht in seinem Alter und nicht mit seiner Haltung, die sofort den Profi verrieten. Sie zu verbergen, brachte er nicht über sich. Er würde damit seine Stärke verbergen. Ein solches Verhalten wäre schwach.


  Novaal würde es nicht einmal spielen.


  In der Fähre brannten gerade genügend Leuchtröhren, damit keiner unabsichtlich gegen den anderen stieß. Nach der grellen Helligkeit des naatischen Tages fühlte Novaal sich beinahe wie in einer Höhle.


  Von außen sah die kupferfarbene bauchige Konstruktion mit den Tragflächen, die Intrasystemfähren dieses Typs wie vollgefressene Vögel wirken ließen, geräumig aus. Der Eindruck verflog spätestens, als Novaal sich bis ins letzte Abteil des Schiffes vorgearbeitet hatte und feststellen musste, dass es dort keinen Sitzplatz mehr gab. Die TONTER'WES konnte problemlos zweihundert Passagieren Platz bieten, aber es waren offenbar deutlich mehr Naats zusammengepfercht.


  Wie Vieh, das zur Schlachtbank geführt wird  und niemand bemerkt es.


  Aber wie sollten sie auch? Was wussten die Naats wirklich über das Imperium?


  Die meisten waren jung, beinahe noch Kinder. Er schätzte, dass mindestens die Hälfte jünger als siebzehn Jahre war, weniger als ein Fünftel älter als fünfundzwanzig.


  Der Ruf des Imperiums erklang in den Ohren der jungen Naats verlockend, wie die ultimative Herausforderung, die man unweigerlich annehmen musste, wollte man nicht auf alle Ewigkeit entehrt sein.


  Hatte er selbst jemals ebenso gedacht?


  Ja ... So entsetzlich es zuzugeben war, es stimmte. Auch Novaal hatte einst für das Imperium gebrannt. Er hatte geglaubt, dass die Hand des Regenten eine Ausnahmeerscheinung sein musste. Wie leicht täuschte man sich selbst ...


  Und die anderen an Bord? Die Älteren?


  Nun, es gab genügend Naats, denen die Loyalität gegenüber dem Imperium durch die Rede da Teffrons neu aufgeprägt worden war. Novaals Muskelmagen revoltierte, als er an die Hand des Regenten dachte. Nie und nimmer hatte die Hand das Tasbur an der Großen Grube von Luusok mit rechtmäßigen Mitteln gewonnen!


  »Was starrst du so?«, fuhr er einen Naat an, der neben ihm saß und ihn unverhohlen ansah.


  Der andere, einer der wenigen Älteren, zuckte mit keinem Muskel. »Ich sehe, was ich sehen will«, sagte er ruhig. »Mein Name ist Wenuul.«


  »Thervees«, stellte sich Novaal vor.


  »Du bist ein Paladin des Hauses da Bostich.«


  »Ich war es«, sagte Novaal. »Ich stelle meine Kraft nun in den Dienst des gesamten Imperiums.«


  Wenuul stand auf. »Ah. Die Rede da Teffrons. Ich war vor zwei Wochen dabei, als er sie hielt. Eine gute Rede. Eine starke Rede.« Er schlug sich mit einer Faust an die Schulter, wo er eine umgeschnallte Metallplatte trug, so zernarbt und zerfressen, dass es sich nur um ein Geschenk Naats handeln konnte, wahrscheinlich der Überrest einer Sonde oder eines Satelliten. Dieser Wenuul kannte also die Wüste.


  Und auch er ist auf da Teffron hereingefallen.


  »Ich habe die Rede aufgezeichnet«, sagte Novaal leise. »Wahrlich eine starke Rede. Ich teile sie mit dir.«


  »Gern.« Wenuul stellte sich so, dass Novaals ausgestreckte Hand mit dem kleinen Holoprojektor zwischen ihnen war.


  Blauweiß flimmerte das Holo von Sergh da Teffron über Novaals Handfläche auf.


  »Nur die Stärksten sind würdig, mir zu folgen!«, rief der ehemalige Gouverneur von Naat. »Ihr seid gesegnet, Naats, denn meine Wahl fällt auf euch! Ein großer Krieg liegt vor uns. Schlachten, von denen eure Väter und deren Vorväter vergeblich träumten! Der stärkste, der würdigste Feind des Imperiums ist zurück! Die Methans stellen sich uns erneut zum Kampf!«


  Novaal sah, wie Wenuul heftiger atmete. Wie der Mund die Worte nachformte. Wie der Arm zuckte, als da Teffrons Holoprojektion ihren Arm reckte. »Seht mich als den Boten einer neuen Zeit! Einer Zeit der gnadenlosen Kämpfe, in denen ihr euch beweisen werdet!«


  Es schien so einfach zu sein, an den grundlegenden Werten der Naats anzupacken und sie damit zu steuern ... Waren sie deswegen aber tatsächlich so primitiv, wie die Arkoniden glaubten?


  »Ich werde euch führen! Gemeinsam werden wir jeden Gegner zerschmettern, auf den wir treffen! Ganz gleich, wer er auch sei! Wir werden die Galaxis unter unsere Stärke zwingen! Die Methans sind nur der Anfang!« Sergh da Teffron rief es zweistimmig.


  Zweistimmig?


  Novaal sah das Erstaunen in Wenuuls Blick und folgte ihm. Dort, zwischen ihren einander zugewandten Schultern erspähte er einen dritten Naat. Dieser war kleiner als Wenuul und schmächtig, weniger als halb so breit wie Novaal.


  »Geh auf deinen Platz, Felslandnaat!«, befahl Wenuul grimmig.


  »Ich bin kein Felslandnaat«, widersprach der dünne Naat, dessen ganze Jugend und Schwäche sich in seinen Worten offenbarte. Die Stimme klang hoch und diskant. »Ich werde der glorreichen Armee des Imperiums beitreten und Ruhm und Ehre für Naat erringen, so wahr ich Rhoovor heiße.«


  »Dann heißt du wohl nicht Rhoovor«, versetzte Wenuul und wollte offenbar noch etwas sagen, doch eine Armbewegung Novaals ließ ihn verstummen.


  »Ich habe dich nicht eingeladen«, sagte Novaal langsam.


  Rhoovor kratzte sich Sand aus der Haut, die wenigen Körnchen, die verblieben waren. »Ich brauche keine Einladung. Ich nehme mir, was mir zusteht.«


  Besser. Er ist nicht vollkommen schwach. Novaal betrachtete den Jungen. Ohne dass er es wollte, quollen Bilder von Sayoaard in ihm empor. Sein Sohn war ganz anders gewesen als dieser Junge, aber ... etwas an ihm zupfte an jenem Faden, der Novaal über den Tod hinaus mit seinem Sohn verband und wie am ersten Tag schmerzte.


  Je älter er wurde, desto mehr Verstorbene umringten ihn und erinnerten ihn, zwangen ihm Fragen auf, die er nicht mehr beantworten konnte, ertränkten künftige Entscheidungen in Rückschauen.


  »Nichts steht dir zu«, beschied er Rhoovor. »Aber Sergh da Teffron, unser ehemaliger Gouverneur, hat zu allen Naats gesprochen, daher sieh dir seine Botschaft getrost an. Auch du bist ein Naat.«


  Wenuul stieß ein heiteres Krächzen aus. »Sogar«, korrigierte er. »Sogar er ist ein Naat.« Er sah auf den mageren Jüngling hinab. »Aber er wird weder seinem Volk noch dem Imperium viel Ehre einbringen. Sieh ihn dir an!«


  »Ich bin jünger als du«, sagte Rhoovor fest. »Ich habe mehr Zeit, dem Imperium Ehre zu bringen. Du bist fast schon tot.«


  Novaal lachte innerlich, während er Wenuuls finster werdendes Gesicht betrachtete, blieb aber nach außen ungerührt. Der erfahrenere Naat würde den Jungen nicht angreifen, dazu waren die Kräfte zu offensichtlich verteilt. »Du willst dem Imperium dienen ...«


  »Jeder Naat will das!« Rhoovors Stimme kippte beinahe, so deutlich war ihm die Freude anzumerken. »Du tust doch auch alles dafür, den Feind zu zerschmettern. Wir Naats werden es sein, die das Imperium retten, diesmal endgültig. Die Methans werden vernichtet werden, und unser Wohltäter wird uns mehr Ehre ...« Rhoovors Stimme erstarb.


  Novaal und Wenuul wechselten einen langen Blick, der zwar keine vollkommene Übereinstimmung verhieß, aber zumindest eine gewisse Ähnlichkeit bedeutete.


  »Was ist?«, fragte Rhoovor. Er klang aggressiv.


  »Du bist ... sehr jung«, sagte Novaal ausweichend. Es brachte nichts, den Jungen an Bord zu demütigen. Sie würden gemeinsam nach Naator fliegen, wo sie ein mörderisches Training erwartete. Sollte er den Jungen darauf hinweisen, dass er es wahrscheinlich nicht überstehen würde? Der Junge glühte vor Begeisterung für die Armee. Angst vor dem Tod würde ihn nicht schrecken. Wahrscheinlich würde er sie überspielen, nur, um nicht schwach zu wirken.


  Die Jugend begriff manchmal nicht, was Schwäche und was Stärke war. Und ... wenn Sayoaard an Rhoovors Stelle wäre?


  »Sechzehn«, behauptete Rhoovor. »Alt genug für die Armee. Die Große Grube Salazar bringt stets große Kämpfer hervor.«


  Salazar. Das war die Große Grube gewesen, aus der Sayoaard gekommen war. Und Rhoovor war ungefähr ebenso alt wie Novaals Primärsohn gewesen war. Es war denkbar, dass auch er von Novaals Samen abstammte, aber er spürte keine Verbindung zu ihm. Die existierte nur zu Primärsöhnen.


  Er ist im gleichen Alter und erinnert mich irgendwie an ihn. Aber er ist nicht Sayoaard.


  »Du weißt nichts von Kämpfen«, wies ihn Wenuul zurecht. »Ich vergeude meine Zeit nicht mit törichten Kindern.« Mit diesen Worten begab er sich wieder an seinen Platz und drehte sich ostentativ weg von Rhoovor und Novaal.


  In Novaals Arm zuckte es. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen, dem Jungen beruhigend eine Hand auf die Schulter zu legen. »Mein Name ist Thervees«, sagte er stattdessen.


  Rhoovor gab ein leises Brummen von sich. »Ich bin weggelaufen.«


  Den restlichen Flug verbrachten sie schweigend.


  2.


  Arkon II


  Nurit


  


  Den Flug hatten sie beinahe wortlos verbracht. Nun schwiegen sie wieder. Nurit Oteres Augen brannten umso mehr, je länger sie die brennende Stadt betrachtete. Sie fing die Tränen mit einer Hand auf und wischte sie rasch an der Kleidung ab, einer einfachen, aber zweckmäßigen Montur, wie alle Rettungskräfte sie trugen.


  Stadt?, dachte Nurit. Ja, es war vielleicht einmal eine Stadt ... nein: zwei Städte, mindestens ... gewesen, aber im Augenblick, schon zu lange und noch längst nicht beendet, handelte es sich um ein Katastrophengebiet.


  Dort unten starben Lebewesen. Und weshalb?


  Alte Macht. Revolte. Neue Macht. Revolte.


  Es war immer dasselbe.


  Sie drückte sich enger an ihren Begleiter, ihren Liebsten. Nicht so sehr aus Furcht, sondern eher, um das stetig warme Leben zu spüren angesichts des lodernden Todes und der Kälte, die durch den Einschlag von Gath'Etset'Moas und der Staub- und Partikelwolke, die dieser hervorgerufen hatte, nun nach dem Planeten griff. Die Stadt wurde einerseits durch die Feuer verbrannt und erfror andererseits in der Kälte, die von den Sternen herabkam.


  Keine Hochrechnung, kein Notfallplan hatte die Bewohner von Arkon II darauf vorbereitet, dass tatsächlich das Undenkbare geschehen konnte: dass eine der Himmelsstädte abstürzte.


  Nun war es geschehen. In einem flachen Winkel war die älteste der Himmelsstädte weit über zehntausend Jahre nach ihrer Gründung herabgeschmettert, hatte eine Schneise der Verwüstung hinterlassen und schließlich den achten Teil von Torgona zerstört.


  Wohin Nurit auch sah: Flammen, fetter, schwarzer Qualm, ein sonnenloser Himmel. Von der Pracht, die Arkon II auszeichnete, war nichts geblieben: Insgesamt 28 Himmelsstädte umgaben den Äquator, jede einzelne mit einem bestimmten Segment des rund zweihundert Kilometer breiten Stadtgürtels Torgona durch einen Orbitalfahrstuhl verbunden. Nurit liebte den Anblick dieser Welt, wenn tagsüber die bizarren Schatten der Himmelsstädte über die Oberfläche wanderten und nachts ein Meer aus Lichtern am Boden einem Heer aus Lichtern am Himmel gegenüberstand. Arkon III hatte mehr Industrie, mehr Technik, mehr militärische Präsenz, und Arkon I stand für Stil, Erhabenheit, Kultur und Politik, aber auf Arkon II spürte sie das Leben pulsieren in all seinen Facetten, und unter den etwa zehn Milliarden Bewohnern traf sie Wesen aus dem ganzen Imperium, die es an diesen Ort zog, um im Herzen des Reiches ihr Glück zu machen.


  Es war der ideale Einsatzort für die Celista, den arkonidischen Geheimdienst.


  Und nun war er zerstört. Gath'Etset'Moas hatte die Gipfel des Gasswar-Gebirges gerammt, und war letztlich in Torgona'Dares aufgeschlagen, wobei sie den zugehörigen Orbitallift Secinda nur knapp verfehlt hatte.


  Seitdem brannte die Stadt, und Staub und Asche sperrten das Sonnenlicht aus.


  Ewige Nacht. Ewiges Feuer.


  »Bist du sicher?«, flüsterte Nurit und tastete nervös nach den gefälschten Identitätsnachweisen, die sie bis an diesen Ort geführt hatten. »Es muss einen anderen Weg geben!«


  Ihr Geliebter starrte stumm auf das Flammenmeer. Tränten seine Augen ebenfalls? Das schwarzrote Schattenspiel auf seinem Gesicht verbarg es.


  Sanft streichelte sie ihm die Wangen, diese aristokratische Form, als gälte es, Lebewohl zu sagen. Die Falten des älteren Mannes kräuselten sich unter der Berührung, aber er schwieg.


  »Du sagst nichts?«


  Enban da Mortur  Orotak für die anderen Rettungskräfte  nahm sie in die Arme und drückte sie ganz fest an sich. Sie zitterte, diesmal vor Glück. Er umarmte sie, ohne Rücksicht auf den Sitz seiner Kleidung! Das entsprach einem emotionalen Ausbruch, wie er ihn sich selten gestattete. Selten waren die gemeinsamen, innigen Momente in ihrer beider Leben gewesen, sodass sie jeden einzelnen hundertfach genoss. Aber ihre Beziehung musste geheim bleiben, nur das verhieß ihnen beiden Sicherheit. Sie als nur halbarkonidische gemeine Celista und er als reinblütiger adliger Adjutant der Mascantin Pertia ter Galen standen jeder für sich im Brennpunkt von Leuten, die nicht zögern würden, ihre Partner als Druckmittel einzusetzen, wenn sie von ihnen erführen. Ihr bester Schutz war die Geheimhaltung gewesen.


  Doch damit war es nun vorbei.


  Enban schüttelte den Kopf, presste ihren in seine Halsbeuge. »Es ist der einzige Weg, der zurück ins Leben führt.«


  Sie weinte laut- und tränenlos, denn ihre Trauer ging niemanden etwas an, nicht einmal den Mann, den sie so sehr liebte.


  Dann nahm sie all ihren Mut zusammen  und stieß Enban da Mortur, ihren Geliebten, den Adjutanten der Mascantin, in die Flammen.


  Auf diese Weise starb Orotak.


  Danach sprang sie selbst und tötete damit Zoliana.


  3.


  Der Auftrag


  Theta


  


  »Der Tod ...«, murmelte Sergh da Teffron. »Was ist das eigentlich?« Er wirkte alt, viel älter als sonst und als es seinem tatsächlichen Alter entsprach. Zugleich vermittelte er den Eindruck eines Gehetzten, Getriebenen, der voll fiebriger Anspannung auf ... etwas wartete.


  Nur leider wusste Theta nicht, was dieses Etwas war. Je besser sie ihn kannte, desto unzulänglicher stellte sich die Hand des Regenten dar. Ihr schien es ungerecht, wie jemand mit solch verhältnismäßig geringen strategisch-politischen Gaben es in eines der mächtigsten Ämter des gesamten Imperiums hatte schaffen können.


  Seit zwei Tagen war er kaum ansprechbar für sie. Ja, sie aßen, sprachen und schliefen miteinander, aber er wirkte immer irgendwie weit weg.


  Was verbirgst du?, dachte Theta. Sie konnte den Zeitpunkt, an dem er sich so geändert hatte, relativ präzise bestimmen: Es war der Anblick des Holowürfels gewesen. Serghs Erschrecken, als sich das aufgezeichnete Bild von Enban da Mortur zeigte, war so leicht erkennbar gewesen, dass sie zunächst gedacht hatte, er hätte es nur vorgespielt, um genau diesen Eindruck zu erwecken.


  Mittlerweile war sie überzeugt, dass er dazu nicht in der Lage war. Was hatte ihn so erschreckt? Alles, was sie gesehen hatte, war die Aufnahme des Adjutanten der Mascantin, der sich anscheinend in einem Industriekomplex im Orbit befand und eine Schachtel mit einem großen, blauen Kristall und einem Metallei in der Hand hielt.


  Sie kannte Enban  schließlich war sie es gewesen, die ihn mit ihren Künsten auf ihre Seite gezogen hatte , allerdings nicht besonders gut. Er hatte ihr widerstanden, viel stärker als die meisten, obwohl er weder homoerotisch veranlagt war noch in fester Beziehung stand. Schließlich hatte sie den Druck erhöhen müssen, um sich seiner Hilfe bei dem Attentat auf die Mascantin Pertia ter Galen zu versichern.


  Dem gescheiterten Attentat. Dem von Sergh geplanten Attentat. Von der Hand des Regenten, die die Naats mit einem Trick auf seine Seite gezogen hatte und nun den Aufstand gegen den Herrscher ansetzte.


  Während hinter ihrer Stirn die Verachtung für den kleinen Geist ihres Herrn wuchs wie eine Gewitterwolke, lächelte sie ihn an und massierte ihm die Schläfen. »Was beschäftigt dich so sehr?«


  Er packte ihre Handgelenke und zog sie hinunter an seinen Hals, dieses dürre, wippende Ding. »Ich brauche ihn«, flüsterte er ihren Fingerknöcheln zu. Sein Atem war unangenehm feuchtwarm auf ihrer weißen Haut. Gleich würde er ihre Hände küssen ... Sie wappnete sich gegen das Gefühl, wenn welke Lippen das junge, feste Fleisch berührten. Als liefen ihr Insekten über die Haut.


  Die Berührung blieb aus, so zog sie sanft, aber geschickt eine ihrer Hände aus seiner Umklammerung, streichelte ihm die Wange und beugte sich zu ihm hinunter. »Wen? Enban?«


  Er starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren. Aber nur für einen Moment. Sie konnte beinahe sehen, wie und was er gerade dachte. Er entwickelte wieder einen seiner zu kurz gedachten Pläne. »Ja, genau. Enban. Enban da Mortur. Er ist der Schlüssel, den ich brauche.«


  »Befiehl ihn zu dir!«, schlug sie wider besseres Wissen vor, verharrte in der Rolle, in der er sie sah.


  Er ließ ihre zweite Hand los und stand ruckartig auf, als wolle er weglaufen. Dann verharrte er, verschränkte die Hände auf dem Rücken und wanderte unruhig in dem großen Raum mit scheinbar umlaufender Glassitverkleidung  tatsächlich Holoflächen  auf und ab. Er tat, als würde er nachdenken. Operative Hektik ersetzt geistige Windstille, hatte das Ihin da Achran einmal boshaft-spöttisch genannt, und wahrscheinlich war mehr Wahres daran, als Theta bisher gedacht hatte.


  Sie atmete tief ein und sah sich um. Es war ein wundervoller Panoramaausblick auf Arkon III, die Welt, die niemals schlief, zusammengesetzt aus Aufnahmen, wie sie aus den obersten Etagen der äußeren Türme gewonnen wurden. Sie hielten sich hingegen im obersten Stock eines der kleineren Elfenbeintürme im Zentrum jener Anlage auf, die das Zentralkommando Arkh'Tetran bildete. Wenn sie nach »draußen« schaute, wirkte es, als befände sie sich hoch über allen anderen Gebäuden des Stadtmolochs, der einst ein ganz normaler Planet gewesen war. Millionen Lichter spiegelten sich in dem bartflechtenhaften Gespinst, das die Türme von Arkh'Tetran miteinander verband, und zauberten eine Aura diesigen Lichts, durch das das Zentralkommando dem mundanen Aspekt optisch entrückt wurde.


  Wohin das Auge blickte, pulsierte die Industrie, spuckten Fabriken das aus, was vom Arkh'Tetran gewünscht wurde. Das war Macht in reiner Form. Die Macht zu herrschen und zu gestalten. Kein Wunder, dass das Zentralkommando sogar größer als der Sitz des Imperators war, der Kristallpalast auf Arkon I. Und doch: Alles diente letztlich nur dem Imperator ... sofern er anwesend und stark genug war, sich durchzusetzen. Die Geschichte war voller Herrscher, die weder das eine noch das andere Kriterium erfüllt hatten.


  Der Himmel glühte orangerot. Arkon III rüstete für den Krieg gegen die Methans.


  Der größte nur denkbare Krieg dämmerte herauf, ihr Herr griff nach der Herrschaft über Arkon  und suchte nach einem einzelnen Mann, einem der langweiligsten im Übrigen, die Theta je kennengelernt hatte.


  Sergh stellte seine unruhige Wanderung ein und trat neben sie, legte einen Arm um ihre Hüfte, streichelte mit der anderen über ihre kleinen Brüste. Sie zeigte ihm die Zähne, indem sie ihn anlächelte, als bereite es ihr Vergnügen.


  »Der Feigling ist desertiert, er hat sich uns entzogen«, sagte Sergh leise, wobei sich sein Mund kaum bewegte. »Ich werde mich auf die Suche nach ihm machen, und wenn ich jede einzelne Arkonwelt ansteuern muss.«


  »Setz ein Kopfgeld aus!«, schlug sie vor.


  »Nie und nimmer! Wir müssen diskret vorgehen, ein Kopfgeld macht nur die falschen Leute aufmerksam.«


  »Und wenn du ihn über seine Individualsignatur aufspürst?«


  »Individualsignatur! Pah!«, schnappte er. »Als sei die ein Allheilmittel!«


  Er hat es offenbar schon versucht und ist gescheitert. Das heißt, Enban da Mortur hat Mittel und Wege gefunden, sich zu entziehen. Interessant. Wer könnte ihm dabei geholfen haben? Allein ist er dazu ganz sicher nicht imstande.


  »Wo hält er sich wohl auf? Hast du einen Verdacht?«


  Er lachte höhnisch. »Wenn er klug ist, verbirgt er sich entweder direkt vor unseren Augen oder ist schon längst jenseits der Systemgrenzen. Ich jedenfalls würde es so machen.«


  Theta ging davon aus, dass Enban da Mortur sich irgendwo innerhalb der Grenzen des Arkon-Systems aufhielt. Wo genau, würde sie erst herausbekommen können, wenn sie mehr über ihn und über das, was er hütete, wusste.


  »Und wie ...«, begann sie, wurde aber durch einen hellen Ton wie von schwingendem Kristall unterbrochen.


  In der Mitte des Raums glühte ein grünes Licht auf.


  Sofort fiel Sergh da Teffron auf die Knie, und Theta machte es ihm nach. Ein Hochrangsignal, das ohne Rückfrage direkt ins Arkh'Tetran durchgestellt wurde, konnte in absentia imperatores nur einen Gesprächspartner bedeuten: den Regenten.


  Es gab keine direkte Holoverbindung mit dem Realabbild des Regenten, nur einen erkennbar künstlichen Avatar, ein stilisiertes Gesicht mit asynchronen Lippenbewegungen. Das war ungewöhnlich. Der Regent liebte es, sich zu inszenieren. Dass er nun darauf verzichtete und stattdessen mit Theaterdonner aufwartete ... Was hatte das zu bedeuten?


  Theta zweifelte keine Sekunde daran, dass es wirklich der Regent war, der diese Holoverbindung aufgebaut hatte und dass er seinerseits diesen Raum genau und in Echtzeit sah  und ihrer beider Reaktionen. Seine Macht war viel weniger konkret fassbar als die des Arkh'Tetran, daher neigte manch einer im Imperium dazu, ihn zu unterschätzen. Ein zumeist tödlicher Fehler für Leben oder Karriere. Selbst Sergh, der wahrlich genug Erfahrung mit dem Regenten gesammelt hatte, schien sich nicht in jedem Augenblick dieses Umstandes bewusst zu sein. Sie hingegen glaubte sich vor dieser Schwäche sicher. Wenn sie den Regenten tatsächlich stürzen wollten, konnte sich das Unterschätzen dieses Mannes als gravierender Fehler herausstellen. Von Thetas Begegnung mit ihm dominierte ein Eindruck in ihrem Gedächtnis: der eines mächtigen Raubtieres.


  Der Regent hielt sich nicht mit Förmlichkeiten auf. »Sergh da Teffron hat sich umgehend im Kristallpalast einzufinden«, verkündete das abstrakte, grüne Gesicht.


  »Sehr wohl, Herr«, sagte Sergh da Teffron mit gesenktem Haupt.


  Das Gesicht erlosch und ließ nur einen Nachhall von Grün in der Luft hängen. Als selbst dieser sich verflüchtigt hatte, sagte Sergh da Teffron nur ein Wort. »Verdammt!«


  


  »Der Regent ruft, und ich eile. Ich weiß nicht, worum es geht und wann ich zurückkehren werde.« Sergh verzog abschätzig den Mund. Er wirkte viel verkniffener als sonst. Sie wusste, dass es an seiner Angst lag, aber sie hütete sich, es zu zeigen oder gar anzusprechen. Wenn der Regent jemals hinter Serghs Umsturzpläne kam ...


  »Ich kann dir rasch ein paar Sachen einpacken«, sagte Theta.


  »Unsinn!  Entschuldige. Ich bin wohl ein wenig gereizt. Diese Sache mit Enban da Mortur ...« Er hob den wippenden Kopf, sodass er ihr genau in die Augen blickte. »Könntest du diesen kleinen Auftrag für mich übernehmen? Schnell und diskret?«


  Sie verzog keine Miene. »Wenn du es mir zutraust, werde ich es tun.«


  Nicht versuchen, sondern tun. Sie hoffte, er verstand die Botschaft.


  »Ich gebe dir Vollmachten«, murmelte er und trat an ein Terminal.


  »Und Informationen«, forderte sie sanft. »Was ist so wichtig an diesem da Mortur?«


  »Moment. Du sollst alles erfahren.« Er stellte sich vor den Retinascanner, verifizierte die Ergebnisse durch einen Fingerlinienabgleich und einen Blutstropfen. Dann zog er ein regenbogenfarbenes Plastikarmband aus dem Ausgabeschlitz, der sich in der Wand öffnete. »Hier ist dein Permit. Damit hast du weitgehende Freiheiten: Spesen, Zugangskodes. Aber mach dir bewusst: Du sprichst in meinem Namen. Alles, was du tust, kann auf mich zurückfallen. Ich rate dir, deine Kompetenzen nicht auszureizen.«


  Sie nahm das Plastikarmband, das sich sofort mit ihrem Unterarm verband. Diebstahlschutz oder Kontrollinstrument?


  Sergh da Teffron setzte sich erneut in Richtung Tür in Bewegung. »Ich melde mich bei dir, sobald ich kann. Jetzt muss ich mich aber beeilen. Der Regent wartet nicht gern.«


  Sie war mit zwei, drei raschen Schritten neben ihm und vor der Tür. »Du hast etwas vergessen«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange. »Die Informationen. Was ist so wichtig an da Mortur, dass die Hand des Regenten ihn so unbedingt braucht?«


  Sergh rollte mit den Augen. »Ich dachte, es wäre offensichtlich. Der Mann ist ein Verräter, er hat uns betrogen, sodass der Anschlag auf die Mascantin keinen Erfolg erbrachte. Wenn er in Freiheit bliebe, könnte er unermesslichen Schaden anrichten und unseren ganzen Plan gefährden.«


  »Aber das ist nicht alles, Liebling«, stellte sie fest. »Dieses kleine metallische Ei gab dir den Anstoß, da Mortur zu jagen, habe ich recht?«


  Er lachte trocken und sah sich verstohlen um, als fürchte er Aufzeichnungsgeräte. Dabei hatte er den Raum erst vor einer halben Stunde überprüft. Er war so abhörsicher, wie es nur eben ging.


  »Ich vergesse immer wieder, wie klug du bist. Ja, das hast du richtig bemerkt. Dieses Ei ist ein Speichermedium, auf dem der Adjutant Daten gesammelt hat. Brisante Daten. Belastende Daten gegen die Mascantin und viele weitere Arkoniden, die im Imperium eine wichtige Rolle spielen. Es ist genau das, was wir brauchen, um sie alle in unseren Griff zu bekommen, bis sie merken, dass es zu spät ist und die Regentschaft uns gehört.«


  Er lügt mich an, dachte sie. Sie erkannte es an vielen kleinen Anzeichen: das Zucken der linken Augenbraue etwa oder die Handhaltung. »Enthält der Speicher auch Daten über dich?«


  »Darum geht es nicht.« Er zuckte nicht einmal zusammen, und das wäre er ganz bestimmt, wenn die Geschichte mit den Daten wahr gewesen wäre. Es gab unter Garantie Daten über Sergh da Teffron, wenn Enban da Mortur einigermaßen auf Zack gewesen war, und sei es auch nur aus seiner Gouverneurszeit auf Naat. Aber Theta begriff, dass sie einen bestimmten Punkt erreicht hatte, an dem weiteres Nachfragen gefährlich gewesen wäre, weil es ihm zu viel über sie verraten hätte. Um ihrer Zukunft willen musste sie die unterwürfige, aber gescheite Kurtisane bleiben, für die er sie hielt.


  »Du hast recht, Liebling. Es ist vollkommen unerheblich, denn wir werden die Daten an uns bringen, damit sie künftig dir zur Verfügung stehen. Und ich werde außerdem auch alle Sicherheitskopien aufspüren und vernichten.«


  Er strich sich über die Wange, als fiele ihm gerade ein Makel an seinem Plan auf. Wenn das Metallei kein Datenspeicher war, entsprach das auch der Wahrheit. »Eine gute Idee«, lobte er. »Aber warte damit, bis ich wieder da bin.«


  Sie verneigte sich. »Das werde ich. Gute Reise, Liebster!«


  Sergh da Teffron verließ den Konferenzraum, als wäre er auf der Flucht.


  4.


  Auf dem Mond


  Novaal


  


  Wovor mag Rhoovor geflohen sein?, dachte Novaal und ließ den Blick schweifen.


  Wenuul und Rhoovor sahen beide staunend auf den Monitor, in dem der Militärmond Naats immer größer wurde. Novaal kannte Naator und wusste, dass der Mond in vielerlei Hinsicht ein Widerspruch zu Naat war: Nichts dort erinnerte an das ungeheure, erhabene Monstrum einer rauen, von einer unbarmherzigen Natur geprägten Welt, die sich dort unten behäbig und selbstbewusst drehte.


  Naator war viel kleiner, ungefähr so groß wie die Heimatwelt der Arkoniden, in einem Orbit gefangen und unfähig, sich um sich selbst zu drehen. Der Mond wandte dem Planeten immer die gleiche Seite zu. Es war eine technisierte Seite: Grau auf Grau reihten sich Kasernen, Übungsgelände, Fabriken und Raumhäfen aneinander. Kein Bauwerk hatte Ähnlichkeit mit den Wurmbauten Naats, alles war gerade und eckig. Die Atmosphäre war so künstlich wie diese gesamte graue Welt erschien. Es gab kaum Aufzeichnungen über Naator, wie er unter dem technoiden Gespinst ausgesehen hatte, ehe der Mond zum Truppenaufmarschplatz, Internierungslager und Wachfort in einem ausgebaut worden war.


  Rhoovor neben ihm atmete tief ein, als die TONTER'WES hinabsackte, direkt in eine wartende Andockklammer, die das Schiff an einen geeigneten Platz brachte.


  Überall starteten Raumschiffe oder vertrauten sich den Klammern an. Es sah aus, als umkreise eine Armada kleiner Monde den größeren Naator.


  Novaal erinnerte sich gut an seine erste Landung auf Naator. Ihm war es kaum anders ergangen als Wenuul oder dem Jungen an seiner Seite. Die Technosphäre hatte ihn beinahe erschlagen mit ihrer kalten, metallischen Präsenz. Hinzu kamen die Gerüche, auf die die Rezeptoren eines Naats, der seinen Heimatplaneten nie verlassen hatte, nicht eingestellt waren. Die Irritationen der ersten Wochen konnten furchtbar sein.


  Er hoffte, dass sich möglichst schnell eine Möglichkeit ergab, Kontakt mit Kaduus aufzunehmen. Sein alter Ausbilder hielt große Stücke auf Novaal und verfügte über ein ausgezeichnetes Netz von Beziehungen. Auch wenn er auf Regierungsebene kein offizielles Amt bekleidete, wurde seine Stimme gehört. Beinahe jeder Triumphator der letzten achtzig Jahre war durch seine Schule gegangen.


  Wenn es gelang, Kaduus als Fürsprecher zu gewinnen, hatte Novaal eine Chance, vom Rat der Triumphatoren ernst genommen zu werden.


  Ein verzweifelter Plan, das wusste Novaal selbst, aber mehr hatte er nicht zu bieten. Und kein anderer durfte auf mehr Erfolgschancen hoffen. Folglich entzog er sich dieser Aufgabe nicht, gegen alle Wahrscheinlichkeit, sie zu einem guten Ende zu bringen. Doch wie hatte er es seiner Mannschaft gegenüber stets formuliert? Ist es eine aussichtslose Aufgabe für Arkoniden?  Sind wir Naats?  Wenn es jemand schafft, dann wir!


  Nun war es an ihm, diese Aussage zu bestätigen. Allein war es schwierig. Die gesamte Naatbesatzung der RANIR'TAN hatte sich angeboten, ihn zu begleiten.


  »Nein, das ist eine Aufgabe, die ich nur allein erledigen kann. Jeder zusätzliche Mann erhöht das Risiko.« Als er mit diesen Worten die Angebote abgelehnt hatte, waren sie ihm wahr und klar vorgekommen. Nun aber, im Angesicht Naators ... Novaal war nicht mehr sicher.


  »Bist du auch nervös?«, fragte Rhoovor leise. Es waren die ersten Worte, die er sprach, seit er sein Geständnis gemacht hatte.


  Novaal hob eine Hand. Nicht fragen, signalisierte er damit. »Jeder ist nervös, der zum ersten Mal nach Naator kommt«, sagte er dann.


  Rhoovor brummte leise. »Nicht so nervös. Richtig nervös. Ich bin sehr nervös. Ich bin ... schwach.«


  Novaal erkannte deutlich, welche Kraft es den Jungen kostete, einerseits dieses Bekenntnis zu liefern und andererseits nicht gleich wieder mit einer Frage aufzuwarten. Fragen galten als Vorrecht von Kindern. Rhoovor wollte kein Kind mehr sein, also musste er aufhören zu fragen und dadurch seine Schwäche kundzutun.


  »Ich hoffe, dass ich es schaffe «, sagte Rhoovor. »Jeder kann sehen, dass ich nicht so kräftig bin wie die meisten, die herkommen. Aber das Imperium kann mich bestimmt trotzdem gebrauchen.«


  »Das kommt ganz auf deine Fähigkeiten an.«


  »Er kann nichts«, mischte Wenuul sich ein. Der Alte verfolgte also offensichtlich jedes Wort. »Er ist jung, er ist dumm, er ist schwach. Kein Krieger sollte sich mit so einem abgeben.«


  Ringsum erhob sich Gemurmel, schattenhaft erkennbare Naats bewegten sich beifällig.


  »Der Paladin ist gerecht wie die Wüste!«, zitierte Novaal eine der alten Tafeln, die im Herzen der Naats so hoch angesehen waren, weil sie so unerhörte Maßstäbe bezeichneten, die einzuhalten sich nur wenige rühmen konnten.


  »Ah, Paladin!«, sagte Wenuul spöttisch. »Du bist kein Paladin mehr, Thervees! Du bist jetzt einer von uns. Ein Rekrut.«


  Novaal schob Rhoovor zur Seite und trat drohend einen Schritt auf Wenuul zu. »Es ist besser, wenn du jetzt schweigst, Rekrut.«


  Der Angesprochene erhob sich. »Ich glaube nicht, dass du etwas Besseres bist als ich. Beweis es mir!«


  Novaal straffte sich. Er fühlte sich seltsam unzulänglich in seinem Kostüm. Wenuul musste in seine Schranken gewiesen werden. Eine kleine Auseinandersetzung konnte genau der richtige Weg sein. Er hob die Fäuste, Wenuul tat es ihm gleich.


  Wenn er sich auf einen Streit einließ ...


  Er senkte die Fäuste wieder. »Ich muss dir nichts be...«


  Der Schlag kam ansatzlos und traf ihn an der Brust. Es knackte leise, aber keineswegs bedrohlich, trotzdem ließ die Wucht des Fausthiebs ihn schwanken.


  »Ha!« Wenuul setzte nach und sprang dem Schwankenden hinterher.


  Novaal überkreuzte die Arme und riss sie hoch. Damit fing er einen Teil der Wucht ab, wurde aber dennoch zu Boden gerissen. Er zerbiss einen Fluch, ehe er draußen Gehör finden konnte, und versuchte, Wenuul abzuschütteln, der ihn mit seinem ganzen Gewicht hinabdrückte. Kein Aufsehen!, rief er sich ins Gedächtnis, als er seine Wut hochkochen spürte.


  »Jetzt ist der Paladin wohl nicht mehr so überheblich!«, triumphierte Wenuul und schmetterte eine Faust auf Novaals Stirnauge.


  Dieser ...


  Es klatschte laut, als etwas gegen Wenuul prallte. Der große alte Mann drehte sich nur leicht um. »Du begreifst es nicht, Junge.«


  Er holte aus und stieß Rhoovor mit spielerischer Leichtigkeit zu Boden. Der dürre Junge hatte sich offenkundig auf ihn gestürzt, um Novaal zu helfen. Was für ein sinnlos mutiger Versuch!


  Novaals Muskelmagen revoltierte, die Beine zitterten. Er konzentrierte sich kurz, sammelte Kraft und katapultierte sich nach oben  Wenuul wurde vollkommen überrascht und flog zu Boden.


  In einer einzigen fließenden Bewegung kam Novaal auf, breitbeinig hockte er auf dem Brustkorb des anderen.


  »Du bist es, der nichts begreift«, sagte Novaal. »Du wirst dich künftig deinen Mitrekruten gegenüber angemessener verhalten.«


  Wenuul starrte ihn verständnislos an. Er machte keine Anstalten, sich zu bewegen. »Du kannst das nicht ernst meinen. Der Junge ist nichts wert, das weißt du ebenso gut wie ich.«


  »Der Paladin hat gesprochen«, sagte eine dunkle Stimme aus dem Schatten. Weitere fielen ein. »Der Paladin hat gesprochen.«


  Novaal stand hastig auf. »Ich bin kein Paladin mehr.«


  Verdammt. Nun hatte er genau die Aufmerksamkeit bekommen, die er nicht hatte haben wollen. Die er nicht haben durfte.


  Wenuul stand auf. Sein Blick, seine Mimik, sein ganzes Verhalten verriet nichts außer einer leichten Verärgerung.


  »Es ist deine Ehre, die der Junge beschmutzt, indem er versagt«, flüsterte er Novaal zu, als er sich wieder hinsetzte. »Ich rate dir, dich beizeiten von ihm zu trennen.«


  Das hätten sie alle auch über Sayoaard gesagt, dachte Novaal. Seine Gedanken verdüsterten sich. Nicht mehr lange, und sie würden landen.


  Dann spürte er, wie Rhoovor sich neben ihn stellte. Dem Jungen war nichts geschehen. Gut.


  Er wünschte sich, er hätte Sayoaard ebenso beschützen können. Als Paladin eines Kelches wäre ihm das eher möglich gewesen als in seiner Funktion als Reekha eines unbedeutenden Sektors und als Handlanger von Sergh da Teffron.


  Er würde alles tun, damit dieser Mann sein Ziel nicht erreichte. Egal, welches Ziel das sein mochte.


  Nicht mehr lange, und er würde bei Kaduus vorsprechen. Dann würde alles gut werden.


  »Danke«, flüsterte Rhoovor so leise, dass es keiner der anderen Naats hören konnte.


  Trotz seiner Trauer und seiner Wut imitierte Novaal unbewusst ein menschliches Lächeln, indem er die Mundmuskulatur bei waagrechter Ausrichtung seitwärts nach oben zog.


  


  Die Rekruten strömten wie Teer aus den Schleusen der TONTER'WES. Sie bewegten sich langsam und diszipliniert, als wären sie ausgebildete Soldaten. Kein Wunder, dass da Teffron sie als wunderbares Rohmaterial seiner eigenen Privatarmee zu benutzen gedachte.


  »Paladin?«, sagte ein Naat direkt vor ihm und trat zur Seite. »Es ist mir eine Ehre.«


  »Thervees«, stellte Novaal sich vor und wollte wegsehen. »Nenn mich nicht Paladin!«


  »Eemrin«, sagte der andere. »Ich werde mich freuen, an deiner Seite zu kämpfen.«


  Novaal gab ein sattes Brummen von sich, weil er nicht wusste, wie er das Gespräch sonst zu einem raschen Ende bringen sollte. Dann griff er nach Rhoovors Arm und schob den Jungen vor sich in die Schlange der Wartenden.


  »Jetzt kommt die Musterung«, erklärte er dem staunenden Jungen. »Der Eignungstest.«


  Rhoovor wirkte unruhig. »Sie vergleichen ... wahrscheinlich ... die Individualsignaturen ...«


  Der Naat, der sie vorgelassen hatte  Eemrin  mischte sich ein. »Das dauert zu lange. Wir erhalten neue, militärinterne Kennungen. Das ist einfacher für sie.«


  Novaal war positiv überrascht. Die neuen Kennungen konnten sich für ihn womöglich als Segen erweisen ...


  »Neue Kennungen ...«, sagte Rhoovor erfreut.


  »Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, mir zu sagen ...«, begann Novaal.


  »Nein«, unterbrach Rhoovor. »Es ist besser so.«


  »Für dich«, vermutete Novaal.


  Rhoovor wandte sich ab. »Auch.«


  Die Musterung  eine physiologische, physische und mentale Bestandsaufnahme  war in höchstem Maße automatisiert. Jeder Naat musste eine Kabine betreten, in der auf kleinstem Raum Übungen und Tests durchgeführt wurden.


  Nachdem er alle Prozeduren durchlaufen hatte, trat Novaal aus der Kabine und reihte sich wieder in die Schlange ein. An dieser Stelle war früher Schluss gewesen, sie hatten alle den Soldateneid ablegen müssen und waren zur Ausbildung abgeholt worden.


  Vielen erging es auch diesmal so: Bei den Männern vor ihm blühten kleine Holofelder auf, und nach einigen kurzen Worten gingen sie langsam in unterschiedliche Richtungen davon.


  Keine Anschlussbeurteilung als Holo, niemand überreichte ihm die neue Kennung ...


  »Sie sind Thervees?« Die Stimme kam aus dem Nichts, wahrscheinlich ein unsichtbares Akustikfeld, das zielgerichtet auf ihn projiziert wurde.


  »Ja«, bestätigte er.


  »Sie folgen der gelben Holokugel!«, befahl die Stimme, die täuschend echt wie ein Naat klang.


  Novaal brauchte die gelbe Leuchtkugel nicht lange zu suchen, sie erschien aus dem Nichts vor ihm in etwa zwei Metern Höhe und schwebte langsam davon.


  Haben sie mich jetzt schon identifiziert?, dachte Novaal besorgt. Das wäre ... verheerend.


  Aber noch lebte er. Noch gab es Hoffnung.


  


  Zu seinem Erstaunen erwarteten ihn an seinem Ziel bereits Wenuul, Eemrin, Rhoovor und drei Naats, die er nicht kannte. Sie standen in einer lang gestreckten Halle mit weißen, sterilen Wänden, vor einer einzelnen Tür. Sonderfälle, war zu lesen, daneben war ein Symbol für Heilkunst eingraviert und mit Blei ausgegossen. Jedenfalls sah es so aus.


  »Ah, der Paladin«, sagte Wenuul. Er klang beinahe heiter.


  »Paladin«, sagte Eemrin, und die anderen drei taten es ihm nach. Waren auch sie im gleichen Abteil der TONTER'WES gewesen wie er? Novaal erinnerte sich nicht.


  »Thervees!«, begrüßte ihn Rhoovor erleichtert.


  Sie erhielten keine Zeit, sich länger miteinander zu unterhalten, denn in diesem Moment schwebte eine schwarze, lichtschluckende Kugel vor ihnen. Als sie wieder verschwand, stand dort ein siebenter Naat. Er trug einen hellen, sehr sauberen Overall, der sein rechtes Bein freiließ: Es war, wie Novaal bestürzt feststellte, aus Metall. Und sein rechtes Auge war blind.


  Ein verkrüppelter Naat ... das gab es nicht. Das durfte es einfach nicht ...


  Novaal schnappte nach Luft. Nein, das war keine Art zu denken! Was unterschied diesen ... Krüppel von Sayoaard oder von Rhoovor? Nur die Art seines Gebrechens. Aber er durfte leben. Das war der Unterschied!


  »Sie«, sagte der Naat, und aus dem Nichts erschienen farbige holografische Linsen vor seinen Augen, über die Schriftzeichen huschten. »Wenuul, Thervees, Eemrin, Rhoovor, Kurluun, Opuroon, Likaa ... alle da. Wenigstens das.«


  Er wedelte ungeduldig mit einer Hand. »Opuroon, Likaa ... Sie können den Dienst antreten, vorausgesetzt, Sie begeben sich zu einer ambulanten Augenoperation. Ihre Netzhaut ist nicht darauf vorbereitet, in ein neuronales Dualinterface integriert zu werden. Ihre Kennungen enthalten einen entsprechenden Kode, damit niemand das vor Ablauf von zwei Wochen versucht. Folgen Sie den Holosymbolen. Willkommen in der Armee!«


  Die beiden Naats stapften davon.


  Was war das für ein merkwürdiger Naat? Zumal ... etwas kam Novaal seltsam vor. Er versuchte, das Problem weiter zu identifizieren. Dann fiel es ihm auf: Der Unbekannte warf keinerlei Schatten. Eine Holoprojektion? Falls es so war, handelte es sich um eine stationäre Anlage der neuesten Generation, denn der Körper wirkte vollstofflich und echtfarben, es gab keine Mitübertragung irgendwelcher Umweltelemente, keine verräterischen Lichtpunkte. Eine Qualität wie diese konnte nur mit stationären Geräten erzeugt werden. Wo sich der Fremde wohl tatsächlich befand?


  »Kurluun ... vortreten!«, befahl der Unbekannte. »Sie leiden an einer Lungenfehlfunktion. Ich kann Sie nicht zulassen, ehe Sie nicht behandelt wurden. Ich überweise Sie an eine Spezial...«


  »Ich lasse mir nichts befehlen!«, schnarrte Kurluun. »Nicht von einem wie dir.«


  Der unbekannte Naat mit der Prothese zuckte nicht einmal. »Von einem Arzt?«, fragte er. »Von einem vorgesetzten Offizier? Von einem Naat?«


  Kurluun versteifte. »Nein ...«


  »Nein? Nun, dann wäre das geklärt. Und ich ersuche Sie um eine angemessene Anrede. Sie können mich Doktor Parleen nennen.«


  »Ich ...«


  »Sie können gehen. Folgen Sie der roten Holokugel!« Parleen hustete kurz und trocken. Er spie ein leichtes Gewölle aus, das umgehend verschwand. Ob die anderen es bemerkten?


  »Wenuul ...« Parleen seufzte. »Sie haben an Bord des Zubringers TONTER'WES versucht, eine Prügelei anzufangen. Ich fürchte, das Imperium hat für Sie keine Verwendung. Arkoniden schätzen ein solches Vorgehen nicht. Sie betrachten es als schädlich.«


  Wenuul entgegnete nichts. Seine Augen zuckten.


  »Sie glaubten offenbar, Sie wären unbeobachtet geblieben«, sagte Parleen. »Ich darf Sie belehren. Viel Glück in der Heimat!«


  Novaal betrachtete den Alten, der in sich zusammenzufallen schien. Er betrachtete Rhoovor, der bei diesen Worten aufblühte. Er betrachtete Parleen, der mürrisch auf die Verbliebenen blickte.


  »Augenblick!«, bat Novaal. »Ich wurde angegriffen. Es steht mir zu, mich dazu zu äußern.«


  Parleen blickte ihn nicht einmal an. »Aussage eins ist bekannt. Zu Aussage zwei: Sie sind von dem Verweis nicht betroffen.«


  »Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Darüber hinaus erhebe ich keine Klage gegen Wenuul«, sagte Novaal. Er versuchte, selbst bei diesen Worten nicht überrascht auszusehen. Was er da tat, war Wahnsinn. Er sollte eigentlich alles tun, um nicht weiter aufzufallen, aber das hier stand im krassen Gegensatz dazu. Legte er sich gerade tatsächlich mit der arkonidischen Militärbehörde an? Und das alles wegen Wenuul? Einem Mann, den er kaum kannte und der ihm bisher eigentlich nur Ärger gemacht hatte?


  »Eine Klage Ihrerseits ist nicht vorgesehen«, beschied ihm Parleen ungeduldig. »Gehen Sie, Wenuul!«


  »Ein solcher Kämpfer ist wertvoll für die Armee«, beharrte Novaal. Er kannte die Vorschriften des Imperiums zu gut, um sich geschlagen zu geben. »Zu wertvoll, um ihn nach Hause zu schicken. Er sollte sich auf Naator bewähren!«


  »Das haben nicht Sie zu entscheiden!«, raunzte Parleen. Bewegung kam in die farbigen Hololinsen, als verschöbe der Arzt Daten und betrachte neue Diagnosen. Sein blindes, starres Auge wirkte dabei verstörend.


  Schließlich schnaubte er. Wahrscheinlich hatte er in den Militärverordnungen nachgelesen. Er war eben kein Soldat, sondern nur ein Mediziner. Wenn Novaal nicht irrte, blieb ihm wenig Spielraum, wenn er keinen Gegenbeweis antreten wollte  oder konnte. Und auf einen Testkampf würde er es bei seiner Behinderung nicht ankommen lassen.


  »Die Vitalwerte liegen im Normbereich, organische Defizite sind nicht zu erkennen. Medizinisch spricht nichts gegen Ihre Anregung. Angesichts des Vorfalls an Bord der TONTER'WES erlege ich Ihnen allerdings auf, dafür zu sorgen, dass es zu keinen weiteren Ausfällen kommt. Fühlen Sie sich dieser Aufgabe gewachsen, Rekrut Thervees?«


  Novaal bejahte.


  Rhoovor wirkte enttäuscht. Aber das würden sie später klären. Dieser Junge würde niemals zu einem Mann heranwachsen, wenn sein Geist kleinlich dachte.


  »Ich werde dich nicht enttäuschen, Paladin«, sagte Wenuul stockend. Das Wort Paladin klang nun kein bisschen spöttisch mehr.


  »Also schön, dann werden wir uns Ihnen als nächstes zuwenden, Thervees. Es gibt da gewisse ... Irritationen.«


  Hatten die Automaten oder hatte dieser Arzt eine Lücke in den gefälschten Daten gefunden? Worüber waren sie gestolpert?


  Parleen ging ein paar Schritte hin und her. Selbst wenn er seine Prothese nicht auf so obszöne Weise zur Schau gestellt hätte, wäre Novaal aufgefallen, dass er kein vollwertiger Naat war.


  »Zweierlei«, sagte Parleen, während seine beiden verbliebenen Augen unruhig über Novaals Gestalt wanderten. »Erstens: Sie zeigen leichte allergische Reaktionen auf die Hautbemalungen. Ich werde sie entfernen lassen, ehe ich Sie in die Armee aufnehme und Ihnen Ihre neue Kennung zuweisen kann. Zweitens: Aus Ihren Daten geht hervor, dass Sie eine Weile als Paladin dem Kelch da Bostich dienten. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass die imperiale Datenbank eine Verbindung zwischen dem Ende Ihres Dienstes und dem Verschwinden von Morenal da Bostich als denkbar einstuft.«


  Novaal musste nicht überrascht tun. Er war es tatsächlich. Wer war dieser Morenal? Er kannte sich im Spiel der Kelche nicht gut genug aus, sondern war seit jeher froh gewesen, wenn er ihm fernbleiben konnte. Was hatte Jeethar mit seiner Fälschung angerichtet?


  Jeethar hatte Daten über einen möglichst unbedeutenden, aber immerhin ausreichend einflussreichen Kelch verwendet, der genauere Nachforschungen für Außenstehende einerseits nicht besonders attraktiv machen und sie zudem durch dessen interne Verschlüsselungen erschweren würden. Dass er offensichtlich die neue Identität Novaals ausgerechnet mit einem problematischen Mitglied des Hauses Bostich verknüpft hatte, war ... ungünstig.


  Parleen deutete sein Zögern falsch. »Der Datenabgleich ist nicht ganz eindeutig. Sie stehen nicht unter direktem Verdacht, zumal die Bedeutung des Verschwindens nach wie vor offen ist. Sie dienten als Paladin des Hauses da Bostich und als solcher auch als Leibwache von Morenal, dem Zweitgeborenen von Kanirol da Bostich. Das geht unstreitig aus Ihren Unterlagen hervor. Unklar ist lediglich, inwiefern Sie diesen Dienst auch weiterführten, nachdem Morenal ein Celista wurde.«


  Novaal hatte keine Ahnung, wann das genau gewesen sein sollte. Er wusste allerdings genug über den arkonidischen Geheimdienst, um sagen zu können, dass kaum ein vollwertiger Celista sich die Blöße geben würde, einen naatischen Leibwächter um sich zu haben. Weder vertrug es sich mit ihrem Selbstverständnis noch mit ihrem Auftrag, möglichst unauffällig zu agieren. Er beschloss, eine möglichst unverbindliche Antwort zu geben.


  »Ich begleitete den mir Anbefohlenen nur für einen Teil seiner Ausbildung, ehe ich in den Hauptkelch der Familie zurückbefohlen wurde. Sie werden verstehen, dass ich über weitere Details keinerlei Auskunft geben darf, es sei denn, Kanirol da Bostich selbst gäbe sein Einverständnis.«


  Parleen sah ihn merkwürdig an, als ahne er die Lüge. »Sie haben nicht mitgeholfen, dass Morenal da Bostich seinen Dienst auf untypische Weise verließ und spurlos verschwand? Sie waren nicht an Bord des Trosses?«


  Es ging also um ein Raumschiff des Trosses? Was war dort geschehen, von dem er nichts wusste? Hatte es mit der Rudergängerin selbst zu tun oder mit dem Regenten? Er verfluchte sein Unwissen. Wenn diese beiden in die Angelegenheit verwickelt waren, konnte es heikel werden.


  »Das habe ich nicht«, bestätigte Novaal vorsichtig.


  Parleens unheimlicher Blick ruhte weiter auf ihm. Mehrere Atemzüge lang.


  »Ihre Biowerte zeigen keinerlei signifikante Reaktion«, sagte der Arzt schließlich. »Es gibt für mich keinen Grund, an Ihrer Aussage zu zweifeln. Willkommen in der Armee!«


  »Danke.«


  Parleen ignorierte ihn. Er wirkte in etwas vertieft, das sich Novaal nicht erschloss. »Rhoovor.«


  Der Junge trat einen Schritt vor, wurde aber sofort mit einem Handwedeln zurückgeschickt. »Ihre Leistungswerte liegen in aktiver Kraft um zwanzig, in passiver Kraft um dreißig, in Ausdauer und Geschick sogar um dreiunddreißig Prozentpunkte unterhalb des angesetzten oberen Tauglichkeitswertes. Sie sind abgelehnt. Viel Glück in der Heimat!«


  Novaal sah das Entsetzen auf Rhoovors Gesicht. Das Urteil des Arztes kam nicht unerwartet, aber der Junge schien nicht im Entferntesten damit gerechnet zu haben.


  Was auch immer er für ein Geheimnis mit sich herumschleppte, er wollte offenbar auf keinen Fall zurückkehren. Für einen Verbrecher hielt Novaal ihn allerdings nicht.


  »Warten Sie!«, mischte er sich erneut ein und erhielt einen strafenden Blick des Arztes.


  »Was ist denn nun wieder?«, fragte Parleen. »Wieso sind Sie noch hier?« Er hatte offenbar keinerlei Angst davor, Fragen zu stellen und deswegen als schwach zu gelten. Natürlich: Er hatte nichts mehr zu verlieren, er war im Ansehen bereits ganz unten angekommen. Ein verkrüppelter Naat. Ein Arzt zumal. Was konnte es Schlimmeres geben?


  »Sie haben mir nicht befohlen zu gehen«, erinnerte Novaal.


  Parleen wirkte verdutzt. »Natürlich«, flüsterte er dann, als spräche er zu sich selbst. »Ich sollte mich überhaupt nicht mit diesen Lappalien herumplagen. Rekrutenbestandsaufnahme ... ha!« Er blinzelte und wandte sich dann wieder Novaal zu, als hätte er ihn während der vergangenen Sekunde vollkommen vergessen. »Also? Warum soll ich warten?«


  »Weil Sie im Begriff stehen, einen Fehler zu begehen.«


  »Die Messwerte sind eindeutig«, widersprach der Arzt.


  »Ich kenne den Jungen«, behauptete Novaal. »Lassen Sie sich von den Messwerten nicht täuschen. Er ist zäh, sein Wille ist stark.«


  »Messwerte«, entgegnete Parleen finster, »sind immer exakt. Raumsoldaten müssen stark sein. Sie werden bei Landungen eingesetzt. Wenn ihre Ausrüstung ausfällt, müssen sie die Strapazen eines Kampfes ohne technische Hilfe bestehen. In keiner notwendigen Kategorie weist Rhoovor die entsprechenden Werte auf.«


  »Automatisiert erhobene Messwerte weisen eine gewisse Fehlerquote auf«, blieb Novaal hart. »Sie sollten persönlich nachmessen.«


  Am Gesichtsausdruck Parleens sah er, dass er einen Treffer gelandet hatte. Der Arzt befand sich gar nicht körperlich in der Nähe, daher konnte er diesem Vorschlag nicht folgen.


  »Ich werde meine Station deswegen nicht verlassen«, entgegnete Parleen und gestand damit ein, dass sie sich lediglich mit einer Holoprojektion unterhielten. »Also schön. Möchten Sie tatsächlich in die Armee eintreten, Rhoovor?«


  Der Junge zitterte am ganzen Körper. »Selbstverständlich.«


  »Ich kläre Sie hiermit darüber auf, dass die Strapazen der Ausbildung Sie töten könnten. Möchten Sie immer noch ...?«


  »Ja!«, unterbrach ihn Rhoovor. »Geben Sie sich keine Mühe. Ich werde es schaffen!«


  »Also gut ... Ich dokumentiere den Vorgang. Willkommen in der Armee!«


  


  Nachdem auch der letzte Wackelkandidat unter den Rekruten abgehandelt war, desaktivierte Parleen erleichtert die Holoverbindung zwischen seiner Station auf Peshteer und der Musterungsabteilung auf Naator. Eigentlich langweilten ihn solche Aufgaben. Diesmal aber war es interessant gewesen.


  Männer wie diesen Thervees gab es nicht viele. Er war ganz sicher ein guter Paladin gewesen und würde seinen Weg in der Armee machen. Aber weshalb hatte er gelogen?


  Nachdenklich rief er die Suchmeldung noch einmal auf. Rhoovor.


  Thervees konnte Rhoovor im besten Fall seit einem halben Tag kennen, die Suchmeldung nach dem Jungen grenzte die Zahl der Möglichkeiten deutlich ein. Es wäre seine Pflicht gewesen, die positive Identifikation des Jungen zu bestätigen und ihn zum Rat der Triumphatoren zurückzuschicken.


  Andererseits ... Welchen Grund sollte er haben, ausgerechnet den Triumphatoren gegenüber Gehorsam zu zeigen? Was hatten sie jemals für ihn getan?


  Außerdem schien hinter der Beziehung zwischen Rhoovor und Thervees mehr zu stecken, als es den Anschein hatte. Besonders das Rätsel um Thervees verdiente Beachtung.


  Wozu stand ihm die Infrastruktur seiner Station TARRAS' GOLL zur Verfügung?


  Parleen betrachtete seinen Terminkalender. Es würde schwierig werden. Viel Arbeit wartete auf ihn ...


  5.


  Das Hospital


  Nurit


  


  Nurit Otere saß an dem Bett, das ihre Kontakte Enban verschafft hatten. Als Angehörige des Geheimdienstes standen ihr Mittel und Möglichkeiten offen, die einfachen Bürgern verschlossen blieben. Eine davon war die Spezialklinik von Honlor, einem der Monde Bhedans und exklusiv dem Geheimdienst vorbehalten.


  Bhedan war ein Gasriese, dessen Farbe sich langsam, aber unentwegt veränderte. Er war der elfte Planet des Systems. Der Transport nach Honlor war entsprechend teuer gewesen, aber das Celistahospital war spezialisiert auf diskrete und perfekte Behandlung. Die Decke des Zimmers, in dem sie untergebracht waren, bestand aus einem einzigen riesigen Holoschirm, der ihnen den Eindruck vermittelte, direkt auf die Oberfläche Honlors und die beeindruckende Scheibe Bhedans zu blicken. Der karstige graue Grund Honlors, atmosphärelos und vernarbt, wurde vollkommen von den Farbschleiern Bhedans dominiert, der im Hintergrund wie eine gewaltige Sonnenscheibe aufging, und von den riesigen Schiffen, die am Himmel hingen und diese Welt umkreisten: der Tross des Regenten. Wenn es ihnen gelänge, dort unterzukommen ... Aber wenn die Rudergängerin sie erwischte und identifizierte, konnte das ihren Tod bedeuten. Demgegenüber stand die wesentlich höhere Chance, das Arkon-System und ganz Thantur-Lok zu verlassen und sich dadurch dem Zugriff des Regenten oder dessen Hand zu entziehen.


  »Agentin Nithrea?« Die Stimme erklang ganz unvermittelt, und sie bemerkte, dass sie wohl eingeschlafen sein musste.


  Sie beging nicht den Fehler, erschrocken hochzufahren; das passierte nur Anfängern. Stattdessen sagte sie lediglich »Ja?« und hob leicht den Kopf. Unter den dichten, langen Augenbrauen gönnte sie dem Arzt einen nachdenklichen Blick.


  Sie wusste, wie irritierend sie auf Arkoniden wirkte: die schwarze Haut, das Federkleid anstelle des Haupthaares und die silbernen Iriden erschien den meisten der todesblassen, weißhaarigen, rotäugigen Arkoniden wie der Inbegriff an Exotik. Als sie das Imperium betreten hatte, war sie oft schräg angesehen worden, aber selbstverständlich hatte nie einer der Reinblütigen den Fauxpas begangen, sie auf ihr Anderssein anzusprechen. Das war beinahe noch schlimmer, als offener Neugier ausgesetzt zu sein.


  Nicht zuletzt deswegen hatte sie sich beim Celista beworben: Der Geheimdienst akzeptierte sie vorbehaltlos. Ihr Anderssein gereichte ihr dort nicht zum Nachteil, und die meisten anderen Celista akzeptierten sie vorbehaltlos aufgrund ihrer Fähigkeiten. Sie alle mussten ihr Aussehen hin und wieder verändern, da fiel die Halb-Targelonerin nicht auf.


  Der Arzt war jung, nur wenig älter als sie, aber in seinen Augen lag eine Kühle, wie sie sonst nur Agenten nach jahrelangem Einsatz erwarben. »Ich darf ganz offen über die Lage Ihres Einsatzpartners Kramat sprechen?«


  Offiziell waren die Agenten Nithrea und Kramat bei einer Rettungsmission auf Arkon II verunglückt.


  »Draußen«, antwortete sie, stand auf und deutete auf die Tür. »Er braucht Ruhe.«


  Er nickte und ging vor ihr her. Draußen auf dem Gang reichte er ihr die Hand. »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Ich bin Doktor Telant.«


  Sie drückte die Hand und drehte sie dann um, sodass beide Handflächen oben lagen, was so viel bedeutete wie: keine verborgenen Waffen. Es war ein archaischer Brauch, aber beim Celista war vieles noch altmodisch-modern. Selbstverständlich war es nicht sein Geburtsname. Die meisten Arkoniden legten sich einen neuen Namen zu, wenn sie in den Rängen des Geheimdienstes emporkletterten. Selbstverständlich arbeiteten auf Honlor keine einfachen Flottenangehörigen.


  »Geschenkt.« Sie lächelte und beobachtete seine Reaktion.


  Er war gut, ließ sich nichts anmerken. Weder wirkte er verlegen noch erregt. Ein Profi, auch auf emotionaler Ebene. Das war vielversprechend. Enban verdiente nicht mehr und nicht weniger als einen Profi.


  »Kommen wir zu den Verletzungen Kramats. Wie schwer sind sie?«


  Doktor Telant schloss kurz die Augen, als wolle er sich sammeln. »Wir werden sein Gesicht und große Teile der Haut nicht retten können.«


  Sie schluchzte, obwohl diese Auskunft genau das war, was sie erwartet hatte. Alles andere wäre ihr wie persönliches Versagen vorgekommen.


  Telant deutete ihr Verhalten falsch. »Um ehrlich zu sein: Es ist ein Wunder, dass er den Transport überlebt hat. Bei Verbrennungen dieses Grades ... Aber ich versichere Ihnen, dass wir alle zu Gebote stehenden Mittel ...«


  Sie drehte den Kopf weg. »Sie retten ihn.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage, dennoch antwortete Telant darauf. »Selbstverständlich.« Er machte eine kurze Pause. »Wir verwenden kultivierte Zellen, also eine Kombination von kultivierten autologen Keratinozyten auf alloplastischen oder gemischt synthetisch-biologischen Trägern mit verschiedenen alloplastischen Materialien als dermale Regenerationsmatrizes. Das ist Ihnen gewiss ein Begriff?«


  Sie sah an ihm vorbei. »Also ein Hautäquivalent. Ich möchte die Details gar nicht wissen. Nur eines: Werde ich ihn wiedererkennen?«


  »Wir tun, was wir können«, wich der Arzt aus. »Aber trotz all unserer Erfahrungen mit Verbrennungen dritten Grades ... es gibt keine Garantie, weder in die eine noch in die andere Richtung.«


  »Ich bin sicher, Sie tun das Möglichste. Gibt es sonst noch etwas?«


  Wieder ließ er sich keinerlei Irritation anmerken. »In der Tat. Sie schulden mir Ihre Abschlussuntersuchung. Darüber hinaus brauche ich Ihre Identitätsnachweise. Als Sie eingeliefert wurden, war dafür keine Zeit.«


  Natürlich nicht. Ich musste schließlich erst noch in das Ausrüstungsdepot.


  »Dann sollten wir beides unverzüglich nachholen«, schlug sie vor. Hoffentlich bemerkte er ihre Nervosität nicht, als sie Enbans gefälschten ID-Chip aus der Tasche zog. Es war ein Standardmodell der Celista, müsste also einen nicht allzu tiefgehenden Check überstehen. Natürlich bestand die Gefahr, dass Telant dieses Modell erkannte; das hing vornehmlich mit seiner Einsatzerfahrung zusammen. Aufgrund seines Alters rechnete sie sich gute Chancen aus, dass es nicht so war.


  Telant nahm die beiden Chips und legte sie kurz auf seine linke Handinnenfläche, auf der eine Kontaktfolie klebte, wahrscheinlich der Scanner. Alles wirkte routiniert, nichts wies auf eine Abweichung hin.


  »Danke«, sagte Telant und machte eine einladende Geste. »Wenn Sie mir nun bitte zur Abschlussuntersuchung folgen? Keine Angst, es ist nicht weit, Sie bleiben in der Nähe Ihres Einsatzpartners.«


  


  Der junge Arzt wirkte vollkommen normal, wenn da nicht seine Augen gewesen wären. Rötlich wie die aller reinblütigen Arkoniden, wiesen sie einen Stich ins Gelbliche auf und eine irritierende Art, sie konzentriert anzublicken. Sie waren nicht starr, sondern schwammen auf sonderbare Weise. Ob es sich um aufgewertete Augen handelte? Sie hatte davon gehört, dass einige Ärzte auf mikrominiaturisierte Blickfolien setzten, mittels derer sie Informationen nahezu unsichtbar für andere abrufen konnten; nur anhand einer Falschfärbung ließen sie sich manchmal normaloptisch erkennen.


  Doktor Telant führte einen schmalen Silberstift mit mehreren Kristallintarsien an ihrer Schläfe auf und ab. Die Intarsien leuchteten rötlich.


  Plötzlich ertönte ein Summen, wie es für gewöhnlich bei dringenden Nachrichten erklang. Doktor Telant bat um Entschuldigung. Er müsse das Gespräch annehmen.


  Ein winziges Holo entstand über seinem linken Handgelenk. Es zeigte einen alten, aber noch immer sehr kraftvoll aussehenden Arkoniden mit kalten, klaren Augen und einem scharfen Profil. »Wie weit sind Sie, Doktor Telant? Ich erwarte Ergebnisse!«


  Telant machte eine abwehrende Bewegung mit der rechten Hand. »Verzeihen Sie, Hochedler Kanirol, aber ...«


  »Mein Sohn hielt große Stücke auf Sie! Es wird Ihnen doch wohl möglich sein, die Umstände und die Ursache seines Todes aufzuklären!«


  »Der Tross gehört nicht zu meinem Einsatzgebiet«, wehrte Telant schwach ab. Nurit erkannte, wie schwer es ihm fiel, sich gegen den älteren Arkoniden zu behaupten.


  »Jemand wird für meinen Sohn bezahlen. Ich melde mich wieder bei Ihnen. Und dann erwarte ich Ergebnisse.« Ohne weiteres Wort verschwand die Holoprojektion.


  Doktor Telant seufzte. Seine Augen tränten. »Verzeihen Sie. Es ...«


  »Schon gut«, wehrte Nurit ab, starrte ihn aber weiterhin an. »Was immer der Hochedle von Ihnen will, ist Ihr Problem, nicht meines. Beeilen wir uns hier, damit Sie für diese andere Aufgabe Zeit haben.«


  Er führte die Scanbewegung mit dem Stift zu Ende. Dann wechselte er den Stift an die andere Schläfe. Unvermittelt sagte er: »Sie sind von meinen Augen fasziniert. Sie fragen sich, ob sie zu meinem Beruf gehören.«


  Nurit erschrak. Standen ihr die Gedanken so offen ins Gesicht geschrieben? »Ich ...«, begann sie, aber Telant unterbrach sie sofort.


  »Nein, Sie brauchen nichts zu sagen. Es geht den meisten so, die mir länger als eine paar Sekunden ins Gesicht sehen. Sie sollten das doch selbst recht gut kennen.«


  Sie sah ihn nur an. Natürlich hatte er recht. Ihre Silberaugen zogen Aufmerksamkeit auf sich. Allerdings auch die schwarze Haut und die Federhaare. Was dachte sich dieser Arkonide dabei, auf ihr Aussehen anzuspielen? Nurit bereitete gerade eine geharnischte Antwort vor, da sprach Telant weiter.


  »Ich kann Sie beruhigen: Ihre Verletzungen waren nicht besonders schwer, die Heilrate ist gut, das Ergebnis wird sich mit bloßem Auge nicht von ihrem vormaligen Zustand unterscheiden lassen. Übrigens sind meine Augen nicht das Ergebnis operativer Optimierung, sondern Teil meines Erbes. Mein Vater stammt von Jeposhta.«


  Nurit hatte noch nie von diesem Planeten gehört, obwohl sie sich einbildete, eine recht zuverlässige Grundkenntnis über die Ausdehnung des Imperiums und dessen bedeutende Welten zu besitzen. »Interessant«, sagte sie in einem Tonfall, der genau das Gegenteil zum Ausdruck brachte.


  »Sie selbst stammen zumindest teilweise von Targelon«, fuhr er unverdrossen fort. Der Silberstift zuckte zurück. »Bitte, legen Sie Schultern und Brustbein frei. Targeloner sind übrigens gar nicht so selten im Imperium, wie manche immer wieder sagen. Sehr schön. Gute Vitalwerte, keine Narbenbildung. Ihren Arm, bitte, das tut jetzt vielleicht ein kleines bisschen weh. Welchem Weg folgen Sie?«


  Nurit seufzte; der Arzt wusste viel, aber sie wollte nicht darüber sprechen. Der Weg ging nur sie etwas an. Sie streifte die purpurrote Bluse über den Kopf, um es ihm einfacher zu machen und das Prozedere schneller hinter sich zu bringen. Als es auf dem Boden klingelte, schalt sie sich sofort dafür.


  »Oh«, sagte Doktor Telant und griff nach dem daumengroßen Gegenstand. »Sie haben das hier verloren. Was ist es? Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Ein Einsatzgerät«, schnappte Nurit und griff nach dem IS-Verfremder. »Konzentrieren wir uns jetzt bitte auf die Untersuchung!«


  Telant ließ den Verfremder los, ohne ihn genauer zu betrachten, und grinste flüchtig. »Oh, die Untersuchung ist abgeschlossen. Es ist alles in Ordnung. Theoretisch können Sie nun gehen, wohin sie wollen. Es sei denn, Sie möchten auf die Entlassung Ihres Kollegen warten.«


  Sie steckte den Verfremder ein. »Ja, ich werde warten. Das bin ich ihm schuldig, schließlich wäre er ohne mich nie in diese gefährliche Situation geraten.«


  Als ob sie den Geliebten jemals verließe!


  »Ich verstehe.« Doktor Telant erhob sich. »Aber gestatten Sie mir die Bemerkung, dass dieses Rot Ihnen ausgezeichnet steht.  Wenn Sie noch Fragen haben ... rufen Sie mich.«


  Nurit schloss die Bluse wieder über dem ärmellosen Einteiler, den sie darunter trug und der ihren schlanken Körper nachzeichnete wie eine glänzende schwarze Haut. »Das werde ich. Und ...«


  »Ja?« Er drehte sich im Hinausgehen um.


  »Danke, Doktor.«


  


  Nurit wachte an Enban da Morturs Bett. Schneller, als sie erwartet hatte, zeigten sich die neuen Konturen des Gesichts unter dem undurchsichtigen Verband, der nur Augen und Mund freiließ. Die Zeichen mehrten sich, dass ihr Geliebter erwachen würde. Eineinhalb Tage der Behandlung  das war eine lächerliche Zeitspanne, gemessen an den Verbrennungen. Sie hatte nachgelesen: Früher hatte sich die Medizin auf unsichere Faktoren wie das ausgeschwitzte Protein Fibrin und eine Stärkung des Gefäßnetzes gestützt, wodurch das Anwachsen der Haut gut zehn Tage gedauert hatte. Verbunden gewesen war diese Methode oft mit Ödemen oder Anastomosen. Bis die Hautfarbe sich angeglichen hatte, war man von zwei Wochen, bis zum ersten Haarwachstum von etwa drei Wochen ausgegangen. Und solange hatte der Patient absolute Bettruhe einzuhalten. Heutzutage arbeitete die Medizin mit mikrochirurgischen Instrumenten aus swoonscher Fertigung, die derart präzise Anschlüsse der dermalen Komponenten an das körpereigene Gefäßsystem ermöglichten, dass die Geschwindigkeit bei einem Bruchteil dieser Zeit lag.


  Schon sehr bald würde Enban aufstehen dürfen. Die Ärzte schienen selbst überrascht, wie schnell die Heilung sich vollzog, aber Agenten lebten eben in jeglicher Hinsicht ein Leben im Zeitraffer  was womöglich auch ein Grund dafür war, dass viele lange vor dem natürlichen Ende ihres Lebens ausbrannten und dahinschwanden.


  Ihr würde das nicht geschehen, das schwor sie sich. Und mit jemandem wie Enban an ihrer Seite ...


  Er röchelte leise. Sie sah, wie sich eine Hand leicht krümmte, wie ein Bein zitterte. Deutete das auf ein baldiges Erwachen hin?


  Sie starrte auf ihn hinab und spürte die Vorfreude darauf, endlich wieder mit ihm reden, ihn in die Arme nehmen zu können. Er würde sich gewiss freuen, wenn er erfuhr, wie wenig Zeit vergangen war. Je schneller sie fortkamen und ihre Spuren verwischten, desto besser. Zeit war immer von entscheidender Bedeutung. Niemand legte sich mit ihr an.


  »Nur...«, rasselte der Mann, den sie nun mit neuem Gesicht kennenlernen würde.


  Sie betrachtete ihn, wie er dalag. Was für ein Opfer hatte er gebracht ... und wofür?


  »Nur...it?« Er schlug die Augen auf, die tiefrot waren von blutigen Einsprengseln. Dafür wirkten die Lippen unnatürlich blass. »Bist du ... da?« Die bandagierte Hand bewegte sich schwächlich.


  Leicht streifte sie ihm mit dem Zeigefinger über die Lippen. Sie fühlten sich trocken an. »Es ist alles gut, Liebster«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du bist in Sicherheit.«


  »Wie ... lange?«, hauchte er. »Vier...zig...«


  Sie lächelte sanft. »Es ist alles gut«, wiederholte sie.


  Und so war es auch: Der IS-Verfremder würde Kramats Individualsignatur für eine ganze Weile so verzerren, dass er nicht identifiziert werden konnte. Sie hatte ein solches Gerät, das ihres Wissens nur innerhalb der Celista bekannt war, schon selbst verwendet.


  Seine Finger griffen kraftlos nach ihr. »Kästchen ... wo ...? Ei! Ich brauche ... das Ei!«


  Sie setzte ihm einen Becher Wasser an die Lippen. Langsam trank er, fast, als fürchte er, sich daran zu verbrennen. Währenddessen sah sie sich im Krankenzimmer um. Wovon sprach er?


  Als er aufhörte zu trinken, nahm sie den Becher wieder weg und wartete. Kramats Atemzüge kamen ruhiger und gleichmäßiger, als ob er schliefe. Doch seine aufgesperrten Augen starrten sie an.


  Sie durchsuchte das Zimmer nach dem Kästchen oder dem Ei, von dem er gesprochen hatte. Sie fand das Kästchen schließlich unter einem Stapel frischer Standardkleidung, die in einen schmalen Hochschrank am Kopfende des Bettes für den Patienten bereitlag.


  Das Kästchen bestand scheinbar nur aus ganz gewöhnlichem Kunststoff mit einigen kodegesicherten Schnappverschlüssen und einem Tastaturfeld. Langsam tippte sie ihren Namen ein: N-u-r-i-t. Das Kästchen reagierte nicht.


  Sie versuchte es erneut, diesmal mit seinem eigenen Namen: E-n-b-a-n.


  Die Tasten leuchteten kurz rot auf. Nun ließen sich die Verschlüsse öffnen. Das Kästchen enthielt zwei unterschiedliche, aber jeweils ganz und gar unspektakuläre Gegenstände: ein blauer Kristall und ein kleines metallenes Ei. Das musste er gemeint haben!


  Sie griff sich das Metallei und legte es Enban/Kramat auf die Brust. »Hier, Geliebter.«


  Nach einer halben Ewigkeit wortlosen Starrens griff seine Hand mühsam nach dem Ei, umschloss es und fiel wieder herab. Dann sprach er endlich wieder. »Ich danke dir, Geliebte.«


  Diese vier Worte genügten, um in Nurit alle Dämme brechen zu lassen. Sie schluchzte laut auf, und Silbertränen füllten die Augenwinkel. »Wozu? Sag mir bitte, wieso das alles nötig war! Warum musst du so leiden?«


  »Ach, kleine Nurit ...« Der bandagierte Mann lachte leise. »Es ist furchtbar kompliziert. Ich bin tief hinein in das Spiel der Kelche geraten.«


  Sie wartete und lauschte, weil das alles war, was sie tun konnte.


  »Sergh da Teffron hat mich über eine Kurtisane aufgefordert, bei einem Anschlag auf die Mascantin zu helfen. Er hat mich bedroht, ich musste zustimmen. Doch der Anschlag ist gescheitert, deshalb musste ich fliehen  und das ist mir nur dank dir gelungen. Das werde ich dir niemals vergessen ...«


  Die Freude, die ihr bei diesen Worten das Herz weit machte, ließ die Tränen zwar nicht sofort versiegen, aber sie spürte, dass nun alles gut werden würde. Alles ...


  »Aber nun sag mir, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Was habe ich verpasst?«


  Nurit schluckte. Wo sollte sie anfangen? Solange sie bei ihm gewesen war, hatte alles andere so furchtbar fern und unwichtig gewirkt. Und gerade im Moment tanzten seine Worte ihr im Kopf herum, um an anderen Wissensfragmenten anzudocken und ihren Blick zu weiten und zu schärfen. Doch es wollte nicht so recht gelingen. Seine Worte umrissen die Wahrheit, aber zu viel fehlte.


  »Du bist auf Honlor«, sagte sie, um mit irgendetwas anzufangen, das ihn selbst betraf und in dem sie sicher war. »Wir hatten Glück, dass uns eine Rettungsmannschaft so schnell fand.«


  »Honlor ...«, wiederholte Kramat. »Da war ich lange nicht. Celista-Territorium. Hier wird sie mich nicht sofort suchen.«


  Sie? Pertia ter Galen?, dachte Nurit. Natürlich. Wer sonst? Etwa die Kurtisane der Hand?


  »Sobald es dir besser geht, werden wir diesen Ort verlassen«, sagte sie sanft.


  Er sah sie rätselhaft an. Sein Blick wurde unstet. »Dann ... ist es gut. Würdest du mich belügen?«


  Nurit schüttelte den Kopf, sodass sich die feinen roten Federn aufstellten. »Niemals.«


  »Niemals ist eine kurze Zeit für Normalsterbliche, aber eine lange Zeit für einen Unsterblichen. Was ist auf Arkon II geschehen? Sind die Brände gelöscht?«


  Es fiel ihr schwer, seinen Gedankensprüngen zu folgen. Wahrscheinlich der Schlafmangel. Sie brauchte Ruhe. Schlaf. Zärtlichkeit.


  »Es brennt weiter. Die Mascantin hat gestern Gouverneur Veserk da Derem entlassen, weil er sich unfähig gezeigt hat, die Katastrophe wirkungsvoll zu bekämpfen. Die Nachfolge ...«


  »Pertia hasst Unfähigkeit«, unterbrach er sie. Seine Hand hob sich leicht, dann fiel sie wieder auf das Bett. Seine Augen schlossen sich.


  Die rechte Hand lag offen neben seinem Körper, und auf der Handfläche lag das metallene Ei. Welche merkwürdige Beziehung bestand zwischen dem Ei und ihm? Sie hatte es noch nie bei ihm gesehen.


  Da er bisher nicht mit ihr darüber gesprochen hatte, würde sie sich die beiden Gegenstände einfach einmal ansehen. Vielleicht begriff sie dann, was ihn umtrieb. Offenbar machte er sich große Sorgen um etwas. Solange sie lebte, brauchte er das nicht.


  Da niemand den Schlaf ihres Geliebten stören sollte, würde sie ohnehin im Zimmer bleiben. Sie setzte sich auf den Stuhl an der Bettseite, der die typische aseptische Gemütlichkeit ausstrahlte, die sie von jeher an Krankenhäusern und Medostationen abgestoßen hatte.


  Nurit öffnete das Kästchen, in dem noch immer das gemmenartig geschliffene, undurchsichtige Stück Blauquarz lag, fast so groß wie eine männliche Hand. Sie schüttelte es versuchsweise, fuhr die Oberfläche behutsam mit einem Finger nach, sie leckte sogar daran. Nichts. Nur simpler Blauquarz.


  Seltsam. Der Mann, der Kramat geworden war, gab sich eigentlich nicht mit nutzlosen Dingen ab.


  Sie stellte das Kästchen sorgfältig ab, dann griff sie nach dem metallenen Ei auf Enbans/Kramats Handfläche lag. Es handelte sich um kein echtes Ei oder eine Replik, dazu sah man ihm den technoiden Ursprung zu deutlich an: Die Hülle war stumpf-metallisch  sie vermutete eine Titanlegierung  mit weißen, perlmuttfarbenen Stellen, als sei das Metallei einst lackiert gewesen. Es musste folglich sehr alt sein. Genau wie die Gemme wies dieses Ei keinerlei erkennbare Einsatzmöglichkeiten auf.


  Was verbirgst du vor mir?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal. Und warum? Sollte ich es eigentlich wissen und du verheimlichst es mir aus irgendwelchen Gründen, oder betrifft es mich so wenig, dass du gar nicht daran dachtest, es mir zu sagen?


  Sie sah den Geliebten dort liegen, so friedlich und still, und gönnte ihm jeden Moment der Ruhe. Nur zu gern hätte sie ihn gefragt. Aber sie wusste auch, dass er nur antworten würde, wenn er selbst wollte. So war er.


  Sie hob das Ei hoch, hielt es gegen das Licht und kniff ein Auge zusammen. Irgendwie fühlte es sich warm an, wärmer, als sie vermutet hätte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie fuhr herum und verbarg das Metallei rasch in der Hand. In der offenen Tür  wann hatte sie sich geöffnet?  stand Doktor Telant.


  »Danke, nein, Doktor«, versuchte sie ihre Überraschung und ihr Schuldbewusstsein zu überspielen. »Gibt es Komplikationen?«


  »Keine, von denen ich wüsste. Ich bin aus einem anderen Grund hier. Ich fragte mich nämlich, ob Sie nicht etwas essen möchten. Ich würde Sie gern begleiten, um sicherzugehen, dass es Ihnen an nichts fehlt.«


  Sie zögerte. »Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen. Aber ich fürchte, ich habe keine Zeit. Mein Partner braucht mich.«


  Er grinste auf diese verlegen-überlegene Art, die nur wenige Männer zuwege brachten. »Damit hatte ich gerechnet. Deswegen habe ich Ihnen etwas zu essen mitgebracht.«


  Er zog ein standardisiertes, folienverpacktes Menü aus der Tasche seiner Jacke und warf es ihr zu. »Sie werden mit der Basisverpflegung eines Soldaten im Einsatz vorlieb nehmen müssen.«


  Sie lachte freundlich. »Dazu wollten Sie mich einladen?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht: Wir haben auf Honlor durchaus das eine oder andere Restaurant. Vielleicht probieren wir es aus, sobald Sie glauben, Ihren Partner eine Weile unbeaufsichtigt lassen zu können?«


  Er tat ihr leid. »Vielleicht«, sagte sie.


  An seinem Gesicht konnte sie ablesen, dass er genau verstand, was sie meinte. Zu ihrer eigenen Überraschung schmerzte es sie, den jungen Mann anlügen zu müssen.


  »Und alles deinetwegen«, flüsterte sie, beugte sich zu ihrem Geliebten und küsste ihn sanft auf die Stirn.


  Das Metallei ließ sie in seine Hand gleiten. Sofort schlossen sich Enbans Finger darum und er ließ selbst im Schlaf ein zufriedenes Geräusch hören. Was immer es war, es schien ihn zu beruhigen.


  6.


  Die Kaserne


  Novaal


  


  Kaserne Zhi'fey, Baracke 674, Stube 5, dachte Novaal, der breitbeinig auf der niedrigen Pritsche saß, während die säureähnliche Substanz, die ihm die Gesichtsbemalungen weggeätzt hatte, noch auf seinem Schädel nachbrannte. Das war seine alte Stube gewesen, als er zum ersten Mal auf Naator ausgebildet worden war. Damals hatte es ihn nicht gestört, er hatte nur Naat gekannt. Dagegen war die Kaserne ein Hort der Sicherheit und Behaglichkeit gewesen.


  Dieses Zimmer  Kaserne Jintha'kier, Baracke 12, Stube 8  war um keinen Deut besser als das damalige. Nur älter.


  Es kam ihm vor wie ein Schlag auf die Sensorflächen. Nicht mehr und nicht weniger als eine Beleidigung für die Naats, ein primitives Lager, kaum besser als ein Schuppen für Vieh. Es stank, es war beinahe bis zur Barbarei zweckmäßig und robust, eine mit einfachsten Mitteln aus dem Boden gestampfte Anlage.


  »Thervees! Du schaust dir gar nicht an, wie es draußen aussieht«, sagte Rhoovor leicht vorwurfsvoll. Er war mit zwei anderen Naats, Eemrin und Acoonul, unbemerkt hinter ihn getreten.


  Novaal hob den Blick. Ich weiß, wie es dort aussieht, dachte er. »Beschreib es mir!«


  Der Junge zitterte vor Aufregung. »Es ist wirklich so wie in den Holos  all diese Kanten, all diese geraden Linien, all diese Bauwerke, die Straßen, die Hochbahnen ... und nirgends Sand, nirgends Stein. Ich habe es mir ganz anders vorgestellt.«


  »Ja, auch mir kommt es unwirklich vor«, sagte Novaal.


  Unwirklich traf es recht gut: Auf gut zweihundert Quadratkilometern Fläche lag die Kaserne Jintha'kier, die eine der größeren Naators war und wie die meisten lediglich die Unterkünfte und Trainingsräume sowie ein kleines MTC-Zentrum  Medizin, Technologie und Cyberforschung  beherbergte. Ringsum lag Trainingsgelände, unterschiedlichste Sektoren, in denen die ganze Bandbreite möglicher Einsätze simuliert wurde. Aber Jintha'kier selbst bot eine sterile Einöde aus Kunststoffen und Metall, gegen die sich die Grundausstattung eines weitgehend automatisierten Raumschiffes luxuriös ausnahm.


  Der Anblick der sich gleichförmig aneinanderreihenden Bauten unter dem grauen Kunsthimmel einer Membrankuppel galt nicht unbedingt als ästhetischer Genuss. Eine Brutstätte des Militärs, in der den Naats und anderen Rekruten des Imperiums das erwünschte, gleichförmige, gehorsame Verhalten beigebracht wurde. Nicht dass die Naats jemals mit anderen Rekruten zu tun bekamen ... es sei denn, in Kampfszenarien.


  Nie hätte Novaal geglaubt, an diesen Ort zurückzukehren. Er konnte nur hoffen, dass er schnell Kontakt zu Kaduus herstellen konnte. Wenn seine Recherchen stimmten, war sein alter Ausbilder schon vor Jahren nach Jintha'kier versetzt worden. Über die Gründe wusste Novaal nichts, er vermutete allerdings, dass es entweder mit dem Ranking der Kasernen und den Erfolgen Kaduus' zu tun hatte oder eine reine Schikane der Mondverwaltung darstellte.


  Rhoovor schienen solche Gedanken fremd zu sein. Er war begeistert. »Man fühlt sich als Teil Arkons«, flüsterte er ergriffen und hielt den Blick unverwandt auf die graue Eintönigkeit Jintha'kiers gerichtet. Nichts verhinderte die Aussicht, denn Glas oder Energiefelder wurden für die Fenster der Baracken nicht verschwendet.


  Wenuul kam herein. »Unser Ausbilder möchte uns sprechen. Kommt!«


  


  Ein Arkonide erwartete sie. Er trug eine weiße Kampfmontur und einen eingeschalteten Schutzschirm, eine weiße, lodernde Erscheinung in der stumpfen, grauen Umgebung vor den schwarzhäutigen Giganten. Er hatte sich auf dem flachen Dach eines Kasernengebäudes aufgepflanzt, als wolle er allein dadurch deutlich machen, wie weit er über den Naats stand, die er gerade frisch von ihrem Wüstenplaneten nach Naator gebracht wähnte. In seiner ignoranten Überheblichkeit wirkte er grotesk fehl am Platz.


  »Rekruten!«, begrüßte er die gut hundert Naats, die ihm zugewiesen waren. Er klang dabei weder inspiriert noch gelangweilt, sondern wie jemand, der das gleiche schon viele Male gesagt hatte. »Ich heiße euch willkommen in der glorreichen Armee des Imperiums. Ihr habt zwei Tage Zeit, euch zu bewähren und danach vereidigt zu werden. In dieser Zeit habt ihr Anspruch auf Nahrung und Unterkunft, aber nicht  ich wiederhole: nicht  auf medizinische Hilfe oder militärische Instruktion.«


  Zwei Tage ... mehr Zeit bleibt mir nicht. Novaal wusste, dass er sich keine Blöße geben durfte, ehe er Kaduus nicht hatte kontaktieren können. Wenn sie beide sich einig wären, konnten sie immer noch darauf hinwirken, Novaal aus dem Rekrutierungsprogramm zu entlassen. Keine Spur durfte zu ihm führen, sonst bestand die Möglichkeit, dass Sergh da Teffron misstrauisch wurde. Falls er seinen Auftrag überhaupt lebend hinter sich brachte.


  »Euch erwarten Prüfungen, bei deren Bewältigung ich euch beobachten und gemäß eurer gezeigten Handlungsweisen einstufen werde. Solltet ihr getötet werden, übernimmt die Militärverwaltung alle anfallenden Kosten, um euch der Wüste zurückzugeben, wie ihr es wohl nennt.«


  Der Ausbilder legte eine Pause ein, verharrte reglos, schien sie zu betrachten.


  Dann sagte er: »Auf die Quartiere! Ihr erhaltet eure ersten Anweisungen in einer halben Stunde von eurem Instruktor. Solange ihr euch nicht bewiesen habt, ist er euer einziger Ansprechpartner.«


  Novaal wusste, dass nun als Erstes Übungen in körperlicher Fitness erfolgten und sie danach einem von mehreren Szenarien ausgesetzt würden, das ihre Kampffähigkeiten in Kombination mit der Wahrnehmung prüfen sollte. Ihm selbst war all das nie schwergefallen, aber hier ging es um mehr als um ihn. Es ging um seine Mission. Oder sogar um seine Missionen, wenn er Rhoovor und Wenuul mitzählte, für deren Leben er aus Leichtsinn Mitverantwortung übernommen hatte. Anders konnte er es kaum nennen.


  Die Rekruten wirkten leicht irritiert. Was immer sie sich vorgestellt haben mochten, das hier war es definitiv nicht. Selbst Eemrin hatte angenommen, nach der überstandenen Musterung ein vollwertiger Soldat der Armee zu sein.


  »Abwarten!«, empfahl Novaal wortkarg. Er wollte sich nicht in ein Gespräch ziehen lassen, schließlich war jedes Wort ein potenzieller Verräter.


  Der Weg zu ihrem Quartier war nicht weit. Dort angekommen nutzte Novaal die Gelegenheit, als sich Rhoovor und Wenuul miteinander über das unterhielten, was ihnen wahrscheinlich bevorstand: Er suchte ein Terminal auf, das für die Naator-interne Kommunikation gedacht war, und suchte nach dem Kontakt seines alten Ausbilders, Kaduus.


  »Ah, Sie kennen jemanden auf Naator.« Er fuhr herum.


  Eemrin.


  »Ein Freund hat mir von ihm berichtet«, stellte Novaal klar, »und bat mich, ihm eine Botschaft zu überbringen. Er lebt schon lange hier.«


  Selbst in seinen eigenen Ohren hörte sich das nach einer lahmen Ausrede an.


  Eemrin schien es entweder nicht aufzufallen oder nicht zu stören. »Nur wenige Naats ziehen sich nach ihrem Militärdienst wieder nach Naat zurück. Es sei denn, die beiden kennen sich aus der Zeit, ehe der eine nach Naator kam. Es wäre interessant, den Namen des Gesuchten zu kennen. Womöglich kann ich helfen.«


  »Ich denke, es wird selbst für mich nicht allzu schwierig sein«, lehnte Novaal so höflich wie möglich ab.


  Eemrin ging nicht darauf ein. Offenbar wollte er sich nicht abspeisen lassen  oder dem Paladin seinen Scharfsinn beweisen. »Ich habe mich vorab über Naator und die Militärausbildung informiert. Nur wenige Naatausbilder bleiben hier, die meisten Naats kommen danach direkt in die Armee. Das grenzt den Kreis der Gesuchten auf etwa zwanzig, dreißig Namen ein, wenn ich den Fokus breit setze.«


  Novaal tat, als höre er aufmerksam zu. Wahrscheinlich wäre es doch besser gewesen, er hätte eine andere Rolle für sich gefunden und sich dafür ein wenig mehr verstellt. Die permanente Reduzierung auf einen ehemaligen Paladin und die entsprechende Aufmerksamkeit hatte er sträflich unterschätzt.


  »Kaduus«, sagte er, um das Gespräch abzukürzen. Es brachte nichts, die Neugierde des anderen durch Geheimniskrämerei zu steigern.


  Eemrin tat, als überrasche ihn das nicht. »Ein hervorragender Ausbilder, wie man so hört. Wundert mich nicht, dass jemand wie Sie jemanden kennt, der ihn kennt.«


  Novaal nannte dem Terminal den Namen Kaduus als Suchbegriff, woraufhin es eine Liste von Namen projizierte; die meisten weiteren Angaben und Holobilder dazu waren von dem öffentlichen Terminal aus zugriffsbeschränkt. So viele Kaduus gibt es also ..., dachte er resigniert.


  Eemrin blieb eine Weile stehen. »Es ist ... schwierig«, sagte er vorsichtig und sorgsam darauf bedacht, seine Worte nicht wie eine Frage klingen zu lassen.


  »Ja«, sagte Novaal schwer. »Das dachte ich gerade eben auch.«


  Hastige Schritte auf dem Gang ertönten, dann Rhoovors Stimme. »Wir sollen uns draußen einfinden! Instruktor Kaduus wartet!«


  Kaduus?


  Novaal konnte sein Glück kaum fassen.


  


  »Ihr werdet einen Parcours durchlaufen!«, befahl der Naat, der ihnen als Instruktor Kaduus vorgestellt worden war. Er hatte mit Kaduus in etwa soviel gemein wie Rhoovor mit Wenuul. »Eure Leistungen werden in absoluten und relativen Einheiten gemessen und individuell sowie im Gruppenvergleich bewertet.«


  »Ah, das ist also einer von deiner Liste«, flüsterte Eemrin, der hinter Novaal stand und den selbst für einen Naat sehr breit gebauten Instruktor aufmerksam betrachtete. »Aber nicht deiner.«


  Eemrin war zur vertrauten Anrede übergegangen, ohne dies formell zu erbitten. Eigentlich ein Verstoß gegen die Umgangsformen, aber Novaal gab selbst unter gewöhnlichen Umständen wenig auf Konventionen. An diesem Ort, an dem sie alle zusammenstehen mussten, um zu überleben, kümmerten sie ihn nicht.


  Novaal grollte. »Konzentrieren wir uns auf seine Aufgaben.«


  Diese erwiesen sich für die meisten als schwierig, Novaal eingeschlossen. Konnte es wirklich so lange her sein, dass er vergleichbare Übungen mit Leichtigkeit als Bester absolviert hatte? Kaduus begleitete seinen Trupp aus zwanzig Naats selbst, ebenso wie die vier anderen Instruktoren, die ebenfalls Kaduus hießen, die ihnen zugeteilten Gruppen.


  Es dauerte nicht lange, bis er begriff, woher dieser Name kam: Die Instruktoren gehörten zu einem Team, an dessen Spitze ebenfalls Kaduus stand  sein alter Lehrer, wie er hoffte  und der ihnen allen als Vorbild galt.


  Das würde zu Ihnen passen, Meister, dachte Novaal, während er mit einem Joch, an dem auf der einen Seite ein großer Klumpen Eisen und auf der anderen ein ebenso großer Magnet hing, eine glatte Metallrampe hinaufstapfte und darauf achten musste, dass sich die beiden nicht aneinander anhafteten und seine Beweglichkeit und Geschwindigkeit beeinträchtigten. Jedes Mal, wenn das geschah, rutschte er zurück, bis er sie wieder trennen konnte. Problematisch dabei war, dass es großer Kraft bedurfte, sie wieder auf Distanz zu bringen, wenn sie erst einmal Kontakt hatten,.


  Sie waren stets ein begabter Knüpfer von Kontakten und Abhängigkeiten. Leider hatte er diese Lektion erst gelernt, als es für ihn selbst zu spät gewesen war und er sich längst in der jeweils einseitigen Abhängigkeit zu Sergh da Teffron und zu Sayoaard befunden hatte. Sein arkonidischer Gönner und Peiniger und sein verkrüppelter Sohn, der eigentlich nicht hätte leben dürfen, waren Gewichte an dem Joch gewesen ... aber sie hatten nicht so sehr Eisen und Magnet entsprochen, sondern eher Materie und Antimaterie. Die Befreiung von dem einen zog die von dem anderen beinahe automatisch mit sich.


  Aber wenn er hätte wählen dürfen  Novaal wäre lieber zeitlebens mit diesem Joch herumgelaufen.


  Als er die Kuppe des stählernen Hangs erreichte, wurde ihm das Joch von den Schultern gerissen. Ein Roboter drückte ihm eine doppelt naatlange Stange in die Hand, an deren Ende jeweils eine dünne, luftgefüllte Blase hing.


  »Ihr werdet nun den Hang hinuntergehen«, befahl Kaduus und deutete auf die Ebene, die sich dort unten erstreckte: Eine Reihe von Podesten unterschiedlicher Höhe ragte aus einer öligen schwarzen Masse. »Ihr müsst danach von Podest zu Podest springen und die Blasen eurer Übungsstäbe heil am Ziel abliefern, wo ich euch erwarten werde.« Er wies auf eine metallene Plattform, die etwa zehn Meter über dem Boden und zwei Meter über dem letzten Podest frei in der Luft hing.


  »Allerdings werden wir das Niveau der Übung etwas erhöhen.« Er gab einen kurzen Befehl in sein Halsmikrofon, und gleich darauf floss blaues Feuer über die ölige Oberfläche.


  Novaal sah, dass die Flammen nie lange in gleicher Intensität brannten, manchmal schlugen sie meterhoch wie gierige Lohen, manchmal fielen sie zum Schwelbrand in sich zusammen, um kurz darauf wieder normal zu brennen.


  »Los!«


  Die Naats rannten los  aber als die ersten beiden auf der glatten Oberfläche stürzten und eine Blase zerplatzte, besannen sich die anderen und versuchten, etwas Geschwindigkeit zu reduzieren. Im daraus entstehenden verdichteten Feld wurden zwei weitere Blasen zerstört, aber dann standen die Naats vor den Podesten.


  Die Hitze war fürchterlich. Der glatte schwarze Stein, aus dem die achteckigen Podeste gefertigt waren, glänzte, als würde er schmelzen.


  »Einer nach dem anderen!«, befahl Novaal, der das Zögern der anderen bemerkte, und deutete auf Rhoovor, der sich erstaunlich wendig gezeigt hatte. »Du zuerst!«


  Rhoovor stellte keine Fragen, sondern setzte zu einem Sprung an, der ihn mit Leichtigkeit auf das Podest führte. Für einen Moment rang er um sein Gleichgewicht, da der Durchmesser des Podests nur in etwa der Schulterbreite eines Naats entsprach. Der Stab mit den beiden Blasen rotierte in seiner Hand, und nur knapp konnte er ihn wegreißen, als eine besonders hohe blaue Flamme ihm entgegenschlug.


  Die anderen sahen zu und versuchten nachzuvollziehen, was der Junge dort tat und was sie besser machen konnten. Novaal war beinahe sicher, dass einige dachten, er würde Rhoovor opfern, weil er von ihnen allen am entbehrlichsten wirkte.


  Sie sahen nur, was sie sehen wollten, was sie sehen konnten. Novaal hatte bei den Menschen gelernt, dass manchmal mehr zu sehen war, wenn man die Augen weiter öffnete, als man es gewöhnt war.


  »Weiter!«, befahl Novaal.


  Rhoovor sammelte sich und sprang zum nächsten Podest, das vier Meter entfernt war. Gleich darauf katapultierte sich Eemrin auf das erste Podest. Auch ihm gelang es, sich dort zu behaupten.


  Und so ging es weiter  Novaal wies die anderen der Reihe nach ein, bis nur noch er und Wenuul übrig waren. Der ältere Naat wirkte besorgt.


  »Ich werde als Letzter gehen«, sagte Novaal leise. »Wenn ich sehe, dass du in Schwierigkeiten bist, werde ich zu dir springen und dir helfen.«


  »Das ist doch nicht ...«, begann Wenuul, aber er verstummte. »Es ist offensichtlich, nicht wahr? Danke, Paladin.«


  »Und hör auf, mich Paladin zu nennen«, sagte Novaal. »Ich gehe davon aus, dass du es auch allein schaffst. Betrachte mich einfach als Sicherung.«


  Wenuul deutete einen Kniefall an, als wolle er den Lehnseid schwören  eine vollkommen absurde Geste in dieser Situation  und sprang dann auf das erste Podest.


  Rhoovor am anderen Ende hatte beinahe die Plattform erreicht.


  Novaal beobachtete den Jungen genau und spürte einen winzigen Funken Stolz, der seine Brust wärmte. Wie stolz es ihn gemacht hätte, eines Tages Sayoaard auf diese Weise zu sehen  aber diese Option gab es nicht mehr. Es gab nur noch ihn.


  Novaal sprang.


  


  Der Abend war hereingebrochen  jedenfalls das, was auf Naator als Abend durchging. Gelbschwärend und riesenhaft hing Naat am Himmel, eingehüllt in das gleißende Licht Arkons, das auch die Kasernen Naators in gnadenlose, schattenarme Helligkeit tauchte.


  Alle Naats aus Novaals Gruppe hatten den Parcours überlebt, etliche mit kleinen Blessuren. Ungeachtet der anstrengenden Aufgaben fühlte Novaal sich an diesem Ort lebendig. So sehr er das arkonidische Unterdrückungssystem hasste, so sehr begrüßte er die Herausforderungen und bedauerte es sogar ein wenig, dass sein Gastspiel auf Naator bald ein Ende finden würde.


  Auch die anderen waren durch die bewältigten Anstrengungen teilweise euphorisiert: Rhoovor und Wenuul hatten ihr Leistungsvermögen unter Beweis gestellt, keiner der beiden hatte Novaals Hilfe gebraucht. Aber das bedeutete nichts, wie der Naat sehr wohl wusste. Der erste Tag diente lediglich zum Aufwärmen ...


  Nachdem die anderen in Schlaf gefallen waren, begab er sich wieder zum Terminal. Dort erwartete ihn Eemrin.


  »Ich habe mir erlaubt, die Liste der Personen einzugrenzen«, sagte Eemrin statt einer Begrüßung und deutete einladend auf die Holoschrift hinter sich. Er wirkte müde, viel erschöpfter, als Novaal sich fühlte.


  »Warum tust du das?«, entfuhr es Novaal, ehe er darüber nachdenken konnte.


  Eemrin räusperte sich. »Ich habe die Frage nicht gehört. Sagen wir einfach: Es kam meinen Fähigkeiten entgegen, und jemanden wie dich trifft man nicht oft. Ich kenne nur wenige, die sich mehr Bewunderung verdient haben als du. Granaar vielleicht.«


  Novaal sagte nichts. Granaar. Ja, von ihm hatte er durchaus gehört. Hieß es nicht, er sei der neue Triumphator im Rat? Und dass er in der Gunst Sergh da Teffrons stünde? Wie dessen einstiges Schoßtierchen, der Verräter Novaal, hatte jemand gesagt. Bei diesem Gedanken überlief es Novaal eiskalt. Sergh da Teffron bedeutete den Untergang für Naat. Wenn Novaal ihn nicht aufhielt.


  Noch dreimal stand der Name Kaduus dort verzeichnet. Bei jedem war das Alter angegeben. Nun stellte es kein Problem mehr dar, den richtigen Kaduus ausfindig zu machen. Wie hatte Eemrin das hinbekommen?


  Der andere Naat schien Novaals Mienenspiel richtig zu deuten. »Wenn man sich ein wenig auskennt, ist es nicht allzu schwierig, an Daten einer geringen Sicherheitsstufe zu kommen. Mehr war in der Kürze der Zeit nicht zu machen. Ich hoffe, es genügt.«


  »Danke«, sagte Novaal, dem die Worte fehlten.


  »Du weißt, du brauchst mir nicht zu danken, Paladin, daher schätze ich deinen Dank besonders hoch. Ich lasse dich nun allein.«


  Eemrin trat von dem Terminal weg und eilte, ohne ein weiteres Wort zu sagen, den Gang entlang bis zu den Pritschenlagern, auf denen die Naats Ruhe und Erholung vor dem kommenden Tag finden sollten.


  Novaal suchte sich den Kaduus aus, der das richtige Alter hatte, und ließ eine Verbindung zu dessen Anschluss herstellen. Das Holofeld blieb dunkel.


  Verdammt, Kaduus, wo sind Sie? Meister, ich brauche Ihre Hilfe!, dachte Novaal verzweifelt, nachdem zwei weitere Anrufe fehlgeschlagen waren. Dann schickte er eine kurze Textnachricht: Viele Grüße von Ihrem alten Kameraden auf Jaglor IV. Thervees. Wenn Kaduus das Wort Jaglor IV las, würde er wissen, dass die Nachricht von Novaal stammte.


  


  Kaduus  der »falsche« Kaduus  weckte Novaal und die anderen und scheuchte sie zu einem pilzförmigen, etwa naatgroßen Roboter mit drei Meter durchmessendem Hut, der sich langsam auf Raupenketten fortbewegte.


  Novaal kannte dieses Modell. Aus dem Hut baumelten mehrere elastische Tentakel, die in unterschiedlichen Instrumenten ausliefen: Spritzen, Zangen, spitze Klingen.


  »Ihr erhaltet nun eine Netzhautinjektion«, kündigte Kaduus an. »Es wird schmerzen und Irritationen hervorrufen, aber es ist essenziell für die Etablierung eines neuronalen Dualinterfaces.«


  »Du und du«, Kaduus deutete auf Wenuul und Eemrin, »stellt euch neben den Pilz. Ihr erhaltet speziell kodierte und mikrominiaturisierte Okulare und Kurzstreckensender injiziert, die eine Verbindung zwischen euren Sehzentren herstellen. Die Verbindung ist nur über kurze Strecken stabil, die Okulare und Sender zersetzen sich außerdem nach ein, zwei Tagen durch Reaktion mit der Tränenflüssigkeit.«


  Wenuul und Eemrin traten näher an den Pilzroboter heran, dessen Tentakel sich wie suchende Schlangen bewegten. Weitere, dickere Tentakel wickelten sich von der Zentralsäule ab und umfingen die Körper der beiden Naats; sie sollten helfen, sie aufrecht zu halten.


  Die kleineren Tentakel kamen den beiden Naats immer näher, mit fast schon tänzerischen Bewegungen. Mehrere kleine Zangen fixierten die Augen, dann senkte sich jeweils eine Spritze hinein. Novaal wusste noch sehr genau, wie schmerzhaft die Fremdkörper während der ersten Zeit im Auge waren und wie irritierend es war, wenn das Blickfeld des Interfacepartners plötzlich das eigene ergänzte. Es war ein prächtiges Mittel, um das eigene Gesichtsfeld zu erweitern und in vielen Situationen vorteilhaft.


  Wenuul verkrampfte sichtbar, und Eemrin zuckte kurz zusammen. Als sie wieder sicher standen, gaben die Tentakel sie frei. Mit seltsam ungelenken Bewegungen, die den Gang eher zu einem Taumeln machten, bewegten sie sich auf die Gruppe zu. Die soeben behandelten Augen wirkten starr. Es würde vorbeigehen, das wusste Novaal, aber dieses Wissen machte ihn keineswegs fröhlicher.


  Kaduus befahl die nächsten beiden Anwärter zu dem Roboter. Zum Schluss kamen Rhoovor und Novaal an die Reihe.


  »Du sorgst dafür, dass ich nicht zurückgeschickt werde«, flüsterte Rhoovor, als sie unter dem Pilzhut standen. Bunte Lichter funkelten unter der Krempe und liefen umeinander, während sich die Tentakel den beiden Naats näherten.


  »Ich helfe dir«, entgegnete Novaal, »aber es liegt in deiner eigenen Macht. Wappne dich gegen den Schmerz.«


  Rhoovor befolgte seinen Rat, ohne zu zögern, als wäre es ein Befehl gewesen. Hörte man Novaal noch den Kommandanten an?


  Die Injektion, dieser perfide Stich ins Auge, beendete diese Überlegung, und für einen Moment sah und hörte Novaal nichts mehr. Sein ganzes Bewusstsein war schwarzroter Schmerz.


  Als die Qual abebbte, sah Novaal zwei einander überlagernde Bilder: Er sah Rhoovor unter dem Pilzhut stehen und sich ebenfalls, und er wusste, dass es Rhoovor ebenso erging. Langsam drehte er sich zu der wartenden Gruppe der Mitrekruten, und so wie er sich drehte, verschwand Rhoovor und das neue Bild erschien. Er selbst blieb vor seinen Augen stehen, allenfalls wackelte er etwas. Wahrscheinlich schüttelte Rhoovor gerade den Kopf, weil ihn diese Art des Sehens überforderte.


  Wie sollte es auch nicht, wenn man diese Prozedur zum ersten Mal durchmachte?


  Novaal streckte die Hand aus und versuchte, sich dadurch ein genaueres Bild davon zu machen, was real und was Überlagerung war. Das optische Schwanken, Torkeln, Drehen dauerte an, bis sich das neuronale Dualinterface so einstellte, dass er tatsächlich eine zusätzliche Perspektive einnahm.


  »Das ist unglaublich«, sagte Rhoovor. »Aber wozu?«


  Novaal musste nicht antworten, das erledigte Kaduus für ihn. Ohne abzuwarten, bis die beiden letzten Rekruten sich wieder zur Gruppe begeben hatten, verkündete er: »Das neuronale Dualinterface ist eine taktische Option für den Einsatz von Zweierteams. Sie werden gleich in Distrikt Bifua-2 gebracht. Dort erhalten Sie gelbe Westen und Waffen und fungieren als Trupp Gelb. Ihr Auftrag ist es, das durch eine Mauer umschlossene Areal von Trupp Schwarz zu säubern, dessen Mitglieder als Bewohner des Areals gelten. Prägen Sie sich das Gelände gut ein!«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung, und aus der Handfläche entsprang eine rotierende und sich dabei vergrößernde Holografie, die eine dreidimensionale Draufsicht auf eine kreisrunde, von einer hohen Mauer umschlossene Stadtanlage zeigte: Die Straßen liefen strahlenförmig auf einen großen zentralen Platz zu, außerdem gab es drei breite Ringstraßen. Die Gebäude wirkten wie ein Sammelsurium an Baustilen unterschiedlicher Völker, allerdings ließ sich das nicht allzu gut erkennen, da ein Teil in Trümmern lag. Ganze Bereiche sahen zusammengeschmolzen aus, andere schienen unter den Auswirkungen von Sprengkörpern gelitten zu haben, wieder andere vermittelten einen weitgehend intakten Eindruck.


  Novaal merkte, wie die anderen sich unwillkürlich auf ihn ausrichteten. »Was bedeutet das?«, fragte Rhoovor.


  Wenuul würgte einen Ballen aus dem Muskelmagen und spie ihn aus. »Häuserkampf.«


  »So ist es«, bestätigte Kaduus. »Es gibt übrigens keine Waffenmodifikation.«


  Eine nette Umschreibung für den Kampf mit echten Waffen. Das ist genau die Art harter Auslese, die Arkoniden anderen Kulturen antun. Sie benutzen uns, aber sie verachten uns auch, und wir merken es nicht einmal, weil Kampfsimulationen unserer Kultur nicht entsprechen. Einerseits brauchen die Arkoniden uns, zögern aber andererseits nicht, uns zu töten, als wären wir eine nachwachsende Ressource und keine intelligenten Lebewesen.


  »Ein Naat fürchtet den Tod nicht, aber der Tod die Naats«, wisperte Rhoovor neben ihm einen der Sprüche, die schon Generationen junger Leute vor sich hingemurmelt hatten, um den größten aller Feinde zu vertreiben: die Furcht.


  Wenigstens war er nicht dumm. Natürlich hatte Rhoovor erkannt, was die wenigen lapidaren Worte des Instruktors bedeuteten.


  Kampf und Tod.


  Und womöglich: Ehre.


  Kein Naat würde sich dem entziehen.


  


  


  Parleens Ermittlungen 1


  


  Der Raum, Parleen nannte ihn für sich seine Klause, war nicht besonders groß, dafür vollgestopft mit Technik, von der sich allerdings das meiste im Innern der Wände oder verborgen hinter Verblendungen verbarg. Ein Besucher, von denen es aber nie viele gegeben hatte, konnte es ahnen, wenn er bemerkte, wie tief der Türdurchgang war, der in die Klause führte. Vielleicht hätte er sogar die Verstärkungen und die Qualität des Materials bemerkt oder die feinen Nähte, an denen sich die Klause aus der Gesamtkonstruktion der Medostation TARAS'GOLL lösen und als eigene Einheit verwenden ließ. Diese hatte zwar keine Raumschiffsqualität, konnte aber leichtem Beschuss und dem Vakuum trotzen.


  Bisher war während Parleens Dienstzeit kein Fall eingetreten, der eine der beiden Fähigkeiten notwendig gemacht hätte.


  Innerhalb der Klause lieferten nur Emitterköpfe für Holoprojektionen und Energiefelder sowie Leseflächen für Datenträger aller Art einen Hinweis, welche Möglichkeiten sich dem autorisierten Nutzer boten.


  Der Einzige, der Zugang zu diesem Raum hatte, war Parleen selbst. Von diesem Ort aus konnte er seinen Holoavatar zu den vielen Monden Naats schicken, ohne seine Medostation auf Peshteer verlassen zu müssen.


  Das Rätsel um den jungen Naat wäre eigentlich leicht zu lösen gewesen: Ganz offensichtlich war er ein Diener des Rats der Triumphatoren und hatte diesen unerlaubt verlassen. Die Frage nach dem Motiv  ob er vor etwas weggelaufen oder aber zu etwas oder jemandem hingelaufen war, interessierte Parleen. Wollte er tatsächlich zur Armee oder hatte er Angst vor jemandem?


  Kompliziert wurde es erst durch den älteren Naat, der Rhoovor begleitete. Denn eines stand einwandfrei fest: Die beiden konnten einander nicht kennen  weshalb hatte Thervees dann gelogen? Wer war dieser Mann? Die Unterlagen wiesen ihn als einen ehemaligen Paladin aus. Parleen hatte die Angaben mehrfach geprüft. Und dennoch ... Etwas war an diesem Thervees, das das Wort Lüge geradezu herausschrie. Es wäre praktisch gewesen, DNS-Proben zu haben, aber da er physisch auf Naator nicht präsent war, konnte er keine besorgen, ohne die unerwünschte Aufmerksamkeit Dritter auf den Fall zu lenken.


  Im Augenblick ließ er optische Filter und Erkennungssysteme über die Aufnahmen laufen.


  Der Autarkrechner der Klause schickte von seinen Analysen abgeleitete vorsichtige Suchanfragen an mehrere Rechnerknoten oder Einzelpositroniken aus, die normalerweise alle Alarmsysteme unterliefen. Er sammelte dann die vielen kleinen, für sich genommen unauffälligen Auskünfte und bildete daraus ein Gesamtbild, das er wiederum für seine eigene Arbeit verwendete. Dieses Verfahren lief manchmal ein Dutzend Mal oder öfter durch, ehe es vorzeigbare Ergebnisse gab. Parleen nannte dieses Vorgehen für sich Pointillistische Ermittlung.


  Während der Arzt seinen Avatar an einen Diagnosepunkt auf einem der anderen Monde schickte  offenbar produzierte das System eine nicht zu unterschätzende, aber auch keine eigene Arztstelle erfordernde Menge an Unklarheiten und Fehlern , ließ er sich einen Zwischenstand seiner Pointillistischen Ermittlung liefern.


  Der Rechner wies die Aussagen ausdrücklich als vorläufige Hochrechnungen aus. Aber wenn es stimmte, was derzeit auf Platz zwei lag, musste Parleen die aktuelle Situation nochmals genau überdenken ...


  7.


  Die Spur


  Theta


  


  Serghs Suche nach Enban da Mortur war keineswegs so stümperhaft verlaufen, wie Theta es angenommen hatte. Soweit sie es nachvollziehen konnte, hatte er die richtigen Fragen und die richtigen Suchparameter verwendet.


  Das Ergebnis: Enban da Mortur gab es nicht mehr. Man hatte die Korvette HELA'KATO, mit der er von der Kriegswelt geflohen war, unweit von Arkon III gefunden. Das Schiff war verlassen gewesen, die Bordpositronik auf erratische Kurswechsel programmiert. Nichts in der Korvette hatte einen Hinweis auf seinen Verbleib erbracht. Er war wie weggezaubert.


  Aber niemand verbarg sich perfekt. Irgendwo musste es eine Spur geben. Es kam nur darauf an, sie zu finden.


  Wo?, dachte sie. Fort konnte er nicht sein, das hatte Sergh bereits überprüft, ohne diesen Schluss allerdings ganz zu akzeptieren. Der logischste Ort wäre der Tross, überlegte sie. Dort galten streckenweise ganz eigene Gesetze, außerdem würde er irgendwann wieder aufbrechen und Enban dann automatisch aus dem Arkon-System transportieren.


  Theta wünschte sich ihre Poudreuse samt aller Ausstattung nach Arkh'Tetran, aber selbstverständlich war das keine Option. Sie musste ihre Anfrage bei der Rudergängerin über offiziellere Kanäle laufen lassen. Und das bedeutete, sie durfte kein falsches Wort sagen, wenn sie ihr Mehrfachspiel nicht verraten wollte. Ein Gespräch mit Shodur, ihrem Vertrauten bei den Mehandor, verbot sich vollkommen, aus den gleichen Gründen. Zudem würde er auch nicht mehr wissen als sie.


  Es dauerte eine Weile, bis Theta die Rudergängerin erreichte. Die Holoverbindung war nicht allzu gut, also befand sich Ihin da Achran wohl nicht an Bord ihres Schiffes im Tross, der Bhedan umkreiste.


  »Kindchen!«, entfuhr es Ihin da Achran unwillkürlich, als sie Theta sah, ehe sie sich korrigierte: »Die Hand des Regenten wird es nicht zu schätzen wissen, dass Sie in seinem Namen Gespräche fordern.«


  Selbstverständlich hatte sie die Kodekennung des Anrufs gesehen und begriff sofort, dass es sich um ein offizielles Gespräch über offizielle Kanäle handelte und dass es dokumentiert werden würde.


  »Ich spreche im Namen Sergh da Teffrons und freue mich, dass Sie Zeit für mich haben.«


  Die Rudergängerin lächelte. »Wie kann ich der Hand des Regenten behilflich sein?«


  Theta leckte sich nervös über die Lippen. Wenn Sergh dieses Gespräch zu Ohren kam, würde sie viel zu erklären haben. Er würde wissen wollen, weshalb sie sich ausgerechnet an seine ärgste Gegenspielerin wandte  und wenn sie etwas Unbedachtes sagte, ließe sich sein Misstrauen wahrscheinlich kaum mehr besänftigen. Wenn, wenn, wenn ...


  »Ich ersuche Sie um Ihren Beistand in einer delikaten Angelegenheit. Es gibt Grund zur Annahme, dass Enban da Mortur versucht, sich im Tross zu verbergen. Ich bitte Sie, mir diesen Mann auszuliefern, sobald Sie von seinem Aufenthaltsort Kenntnis haben.«


  An dieser Wortwahl gab es nichts auszusetzen: im Gegenteil. Es war viel diplomatischer, als der Rudergängerin einen Befehl zu erteilen, wozu die Hand zweifellos das Recht hatte. Eine Bitte um Beistand, also eine kollegiale Annäherung, konnte Ihin da Achran nicht einfach zurückweisen oder unbeantwortet lassen.


  Sie sah es am Gesichtsausdruck der Rudergängerin, dass dieser das ebenfalls klar war. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Theta sah, wie sich Ihin da Achran zur Seite beugte und jemandem etwas zuflüsterte, den das Aufnahmefeld nicht erfasste.


  Nach wenigen Sekunden drehte die Rudergängerin sich wieder Theta zu. »Ich bedaure. Mir ist der Aufenthaltsort des Gesuchten nicht bekannt. Ich bezweifle, dass er unbemerkt auf ein Schiff des Trosses gelangen könnte.«


  Theta hob indigniert eine Augenbraue. Das hatte sie nicht erwartet. Aber sie erkannte, dass Ihin die Wahrheit sprach. »Das Imperium dankt Ihnen, Rudergängerin.«


  Ihin da Achran neigte in unübersehbar spöttischer Weise den Kopf. »Ich lebe, um dem Imperium zu dienen.«


  Damit endete die Holoverbindung.


  Also schön: Nun konnte sie beweisen, was in ihr steckte.


  Sie begann, indem sie das Bewegungsprofil Enban da Morturs der letzten neun Tage so gut es ging rekonstruierte. Das fiel ihr insofern leicht, als sie während dieser Zeit in Kontakt zu ihm gestanden hatte.


  Wenn es wirklich um Erpressermaterial geht, wäre er nicht untergetaucht, sondern hätte es benutzt.


  Wohin hatte er sich wenden können? War er am Ende tatsächlich auf der Militärwelt geblieben oder hatte in einer Orbitalstation Unterschlupf gesucht?


  Sie wusste es nicht, und Ahnungen würden ihr nicht weiterhelfen. Vielleicht ging sie falsch vor. Irgendwo musste es einen Ansatzpunkt geben.


  Was war es, das ihn auszeichnete? Welche Besonderheit würde es ihr ermöglichen, ihn aufzuspüren?


  Sie rief die Personalakte des Mannes auf, stöberte durch Biowerte, Gesundheitsprüfungen, Sicherheitstrainings, dienstliche Begutachtungen ... Nichts Auffälliges.


  Die Daten zeichneten das Bild eines absolut durchschnittlichen Mannes. Das passte.


  Und dann fiel ihr etwas auf: Bisher hatte sie sich nur auf Daten verlassen, auf seriöse Erhebungen, objektivierte Beobachtungen. Aber Daten konnten gefälscht werden oder verschwinden, sie erfassten bestimmte Aspekte nicht oder in missdeutbarer Form  aber ihre eigene Erinnerung ...


  Zurück! Geh zurück! Konzentrier dich auf das, was dir an ihm aufgefallen ist!


  Theta rief sich ihre erste Begegnung mit da Mortur in Erinnerung. Ihre Beobachtung deckte sich weitgehend mit dem, was auch die Daten aussagten. Aber da war noch etwas ... seine Reaktion auf sie  zugegeben, auf den ersten Blick war das ein subjektiv sehr wichtiger Aspekt, zumindest für jeden anderen außer Theta.


  Denn Theta war stolz darauf, zur perfekten Kurtisane ausgebildet worden zu sein. Sie kannte Wege, wie sie jedem Mann Gefallen bereiten konnte. Selbst Männer weit jenseits des Virilitätsäquators waren ihr verfallen. Aber Enban da Mortur hatten ihre Reize nicht beeindrucken können, selbst dann nicht, nachdem er mit ihr geschlafen hatte. Da Mortur hatte den Akt seelenlos, beinahe wie eine Maschine abgespult.


  Das Geheimnis musste irgendwo in seiner Vergangenheit liegen ... Eine Operation womöglich? Oder ein Trauma?


  Sie prüfte noch einmal jede Etappe von da Morturs Biografie. Nichts.


  Aber womöglich dachte sie immer noch in die verkehrte Richtung. Vielleicht ... eine heimliche Geliebte? Das wäre eine denkbare Erklärung, wobei es genug Männer in festen Beziehungen gab, die sich den Verführungskünsten einer Kurtisane gegenüber offen zeigten. Was Enban da Mortur betraf ... nun, das würde herauszufinden sein. So dumm, dass er ein solches Verhältnis irgendwo dokumentiert hätte, war er allerdings gewiss nicht. Folglich musste sie indirekte Beweise finden.


  Sie nutzte ihre Vollmachten und ließ sämtliche verfügbaren Daten auf Querverweise prüfen. Welche Frauen hatten sich zur gleichen Zeit in einem definierten Umkreis um Enban da Mortur aufgehalten? Wer waren sie und was wollten sie? Wie sahen ihre Bewegungsprofile in der betreffenden Zeitspanne aus und gab es weiße Flecken darin, die mit denen des Adjutanten übereinstimmten?


  Schließlich wurde sie fündig, wenn sie auch noch nicht ganz sicher sein konnte: Es gab eine Celista, die vor etwa zwei Jahren erstmals im Umfeld da Morturs eingesetzt worden war  und sich von da an immer wieder in dessen Dunstkreis aufhielt. Theta fand keinerlei Beweis dafür, dass da Mortur sie gezielt angefordert oder sie selbst Einfluss genommen hätte, aber das zählte nicht. Solche Eintragungen ließen sich vermeiden oder fälschen.


  Und die »zufälligen« Übereinstimmungen der Bewegungsprofile waren mehr als deutlich. Das letzte Mosaiksteinchen bildete der aktuelle Status der Celista: Sie hatte eine neue Mission angetreten. Zufällig zum gleichen Zeitpunkt, als Enban da Mortur verschwunden war.


  Sie rief die Datenbank auf und ließ sich die Celista zeigen. Es handelte sich offenbar um einen Mischling, nur zum Teil Arkonidin. Der Rest war targelonisches Erbgut. Theta hatte noch nicht viel mit Targelonern zu tun gehabt, aber die Celista zumindest war eine gut aussehende, exotische Frau. Da Mortur beweist jedenfalls Geschmack, was auf sie nicht unbedingt zutrifft.


  Das Gleiche konnte man zwar auch von ihr selbst behaupten, allerdings hatte die Celista  Nurit Otere war ihr Name  diese Verbindung wohl freiwillig gewählt, während Theta ein Geschenk an Sergh gewesen war.


  Also schön, Nurit Otere, dachte Theta. Es wird Zeit, dass wir einander kennenlernen.


  8.


  Der Häuserkampf


  Novaal


  


  Trupp Gelb bestand aus insgesamt neunzig Naats, die während einer kurzen Einführung von einfachen Medorobotern mit subkutanen Sendern und miniaturisierten Handgelenkmonitoren ausgerüstet wurden. Damit war es möglich, die Position der eigenen Verbündeten in Relation zur eigenen zu bestimmen und die Vitalfunktionen zu checken.


  »Euch erwartet eine Militäroperation in urbanem Terrain, die eure Fähigkeiten aufs Äußerste fordern wird. Das Gebiet wurde bereits durch Detonationswaffen teilbereinigt. Die Gebäude sind für normalgroße Lebewesen errichtet worden.« Der Arkonide sah durch die Naats förmlich hindurch.


  Normalgroß war eine der vielen kleinen Seitenhiebe, mit denen Naats, die unter arkonidischem Kommando standen, umzugehen lernen mussten. Novaal hätte ihn nicht einmal bemerkt, wenn nicht Wenuul zusammengezuckt wäre, der direkt neben ihm stand.


  »Ihr nehmt hier Aufstellung und wählt eine der ausliegenden Waffen. Im Verlauf der Übung könnt ihr euer Arsenal nach Belieben aus Beute und Fundstücken erweitern.«


  Der Instruktor betätigte die Antigravfunktion seines Raumanzuges und schwebte in die Höhe, bis seine Füße zwei Handspannen über dem Kopf des größten Naats hingen.


  »Denkt daran: Es gibt keine Punkte für Ästhetik und keine für Sozialverhalten. Es geht darum, den Feind aus der Stadt zu treiben oder auszuschalten  und das schließt die Möglichkeit ein, ihn zu töten.«


  Nach diesen Worten verschwand der Instruktor hinter einem Deflektorfeld, sodass die Naats den Eindruck hatten, unter sich zu sein.


  Wenuul räusperte sich unbehaglich. »Oder getötet zu werden.«.


  Wer würde diese Übung tatsächlich überleben? In Novaals erster Ausbildung waren entweder Übungswaffen verteilt oder Roboter als Gegenpartei eingesetzt worden. Diesmal war keiner der beiden Faktoren erfüllt.


  Er stellte sich in die Reihe, die sich auf die Waffen voranschob. Mit einem einzigen Blick erkannte er, dass es sich um reine Angriffswaffen handelte, Rüstungsteile oder Schutzschirmprojektoren sah er keine.


  Natürlich nicht. Warum die Auslese behindern?, dachte er bitter. Das Ausmaß an Naatverachtung, das sich hinter der Larve einer Elitebildung verbarg, machte ihn wütend. Wann hatte er sich zum letzten Mal so gefühlt, eine solch kalte Wut in sich allmählich erhitzend bis zum Siedepunkt ...


  Er konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Wenn sie eine Chance haben wollten, mussten sie von Anfang an bedachtsam vorgehen. Das Problem dabei war allerdings, wie er das den anderen begreiflich machen sollte. Es war schlimm genug, dass sie in ihm aufgrund seiner vorgeblichen Vergangenheit ein Vorbild sahen. Wenn er sich nun auch noch als Experte im Häuserkampf herausstellte ...


  Nein, er würde nichts verraten, er würde sich selbst nicht verraten. Sein Auftrag hatte oberste Priorität.


  Das schuldete er den Menschen und allen anderen, die gegen das Imperium kämpften, aber zuvorderst seinem eigenen Volk.


  


  Novaal schlug Eemrin auf die Hand, als dieser nach einem schweren Thermostrahler griff.


  »Was soll das?«, protestierte Eemrin. »Das ist meiner!«


  »Lass ihn liegen!«, empfahl Novaal. »Wenn du eine Fernwaffe haben möchtest, nimm einen Flammenwerfer, eine leichte Projektilwaffe oder ein Set Granaten! Die meisten Infanteriewaffen wurden für den Einsatz in weitgehend freiem Gelände entwickelt. Wenn du in einem geschlossenen Gebäude einen Thermostrahler abfeuerst, überlebt das wahrscheinlich kein Feind, aber du selbst garantiert auch nicht.«


  Eemrin sah ihn seltsam, aber keineswegs mehr böse, an. »Wie du befiehlst, Paladin.«


  Er betrachtete die ausliegenden Waffen genauer und schien sich vorzustellen, wie sie auf beengtem Raum eingesetzt werden konnten. Dann nahm er ein unterarmlanges, beidseitig geschliffenes Schwert, machte probeweise ein paar Hiebe gegen die Luft und steckte es ein.


  Wenuul schnappte sich den Flammenwerfer, der zwar nur eine geringe Reichweite aufwies, aber sich auch gegen mehrere Gegner richten ließ und sich daher für viele Situationen eignete, auf die sie stoßen konnten.


  Rhoovor stand erwartungsgemäß am längsten vor der Auswahl, die zwar kleiner geworden, aber immer noch enorm war. Wenn der Junge tatsächlich in der Armee kämpfen wollte, würde er sich das Wissen um die vielfältige Maschinerie des Tötens aneignen müssen.


  »Hier.« Novaal drückte Rhoovor rasch eine Druckluftpistole in die Hand, die drei Läufe aufwies: für Massivnadeln, Hohlnadeln mit Gift und Hohlnadeln mit Explosivstoffen. Leicht zu bedienen, leicht zu transportieren. Perfekt auch für unerfahrene Schützen.


  Rhoovor nahm die Waffe und deutete eine leichte Verbeugung an. »Ja, mein Paladin«, sagte er.


  Sprich nicht so ... Ich bin nicht der, für den du mich hältst, schon gar kein Paladin, dachte Novaal, aber kein Wort kam ihm über die Lippen. Er selbst nahm sich einen schweren Dolch, der so gut ausbalanciert war, dass er sich nicht nur als Stich-, sondern ebenso als Parier- und als Wurfwaffe verwenden ließ.


  »Wir brechen auf!«, befahl ein Naat, dessen Gesicht von Narben gekennzeichnet war. Novaal schätzte, dass er jahrelang den Sand- und Steinwüsten getrotzt und dabei Bekanntschaft mit mancherlei Gefahren gemacht hatte.


  Narbengesicht ahnte wahrscheinlich nicht einmal, was »Häuserkampf« bedeutete  im Unterschied zu Novaal. Bestenfalls kannte er sich mit Scharmützeln in einer der Felsschluchten Naats aus und dachte, er wüsste, wie sich unübersichtliches Gelände im Kampf anfühlte. Aber in bewohntem Gebiet zu kämpfen ... das war für einen Einzelnen praktisch Selbstmord.


  »Zunächst sondieren wir das Gelände!«, entschied Narbengesicht.


  


  Kaum betrat der Trupp das zerbombte Stadtgelände, verfinsterte sich der Himmel. Ein Blitz flackerte vorüber  künstlich, wie das gesamte Wetter auf Naator , ein Donner folgte, und dann brach sintflutartiger Regen über sie herein. Unversehens verwandelte sich die Stadt in eine blauschwarz glänzende Silhouettenlandschaft.


  Das Entsetzen stand Rhoovor und den anderen ins Gesicht geschrieben: Als Bewohner einer Wüstenwelt waren sie derartige Wassermassen nicht gewohnt.


  Der Regen schuf auf der Haut, auf den Steinen, dem Boden, auf einfach allem, eine glänzende, blasenwerfende Schicht.


  Eilig suchten die Männer Schutz vor dem Regen, drängten sich in Hauseingängen und unter Dachüberständen, Novaal machte dabei keine Ausnahme. Im Handumdrehen hatte sich das ohnehin kaum geplante Vordringen in die Stadt in ein chaotisches Durcheinander verwandelt. Selbst wenn Novaal nun versucht hätte, Ordnung hineinzubringen, er wäre an den Umständen gescheitert.


  Daher sah er die Katastrophe kommen, ohne etwas dagegen machen zu können: Zwei Männer hatten eine Art geräumige Überdachung gefunden, die wohl ursprünglich Teil eines verglasten Vorbaus gewesen war. Sie eilten dorthin, um sich unterzustellen und winkten den anderen, ihnen zu folgen. Der Platz war tatsächlich ideal: Es ließen sich mehrere Straßenzüge gleichzeitig im Auge behalten, die Dachhöhe war für Naats vollkommen ausreichend, um gerade zu stehen, und durch das transparente Material konnten sie auch das Gelände über sich im Blick behalten.


  Er war so ideal, dass das auch die Gegner bemerkt haben mussten. Und als »Bewohner« der Stadt hatten sie selbstverständlich bereits Zeit gehabt, sich dort einzuleben.


  Als Novaal die beiden Männer dort stehen sah, begriff er sofort. »Weg da!«, schrie er, aber im Prasseln des Regens und dem rollenden Donner des künstlichen Gewitters ging seine Stimme unter. Er lief los  Haken schlagend und geduckt, um ein möglichst schlecht wahrnehmbares Ziel abzugeben.


  Die Männer winkten ihm zu. Begriffen sie nicht, in welcher potenziellen Gefahr sie schwebten?


  Verwischte Bildeindrücke Rhoovors tobten durch seine Wahrnehmung. Was tat der Junge da? Rannte er etwa ebenfalls auf die beiden Naats zu?


  »Weg da!«, brüllte Novaal und deutete heftig mit einer Hand zur Seite. »Weg!«


  Die Angesprochenen schienen zu begreifen, denn sie versuchten sich zu ducken.


  Ehe sie tatsächlich Deckung finden konnten, griffen sonnenheiße Energiestrahlen nach ihnen: Einer der beiden hatte Glück  er war sofort tot, im gleichen Moment, als die Energie seinen Kopf fraß. Der andere wurde an der Hüfte getroffen und stürzte schreiend zu Boden. Novaal sah die Wunde und wusste, dass er dem Mann nicht helfen konnte, jedenfalls nicht mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln.


  Die Schüsse waren  wie er ohnehin geargwöhnt hatte  aus dem Gebäude gekommen. Der Gegner hatte im Inneren des halbzerstörten Hauses in den Schatten gelauert und die beiden Naats, die sich direkt vor einer Fensterfront postiert hatten, in aller Ruhe ins Visier nehmen können.


  Der Verwundete schrie noch immer, wie ein Wesen, das den Tod kommen spürte und ihn nicht umarmen konnte. Ich sollte ihn töten, dachte Novaal, aber er wusste, dass er das nicht vermochte. Erstens blieb dazu keine Zeit  und zweitens wollte er es nicht. Was ihm früher richtig vorgekommen war, schien ihm jetzt falsch. Er wusste nicht zu sagen, woran das lag. War es die Begegnung mit den Menschen gewesen? Oder der Kontakt zu den Mehandor?


  Mit einer geschmeidigen Bewegung zog Novaal das Messer. Er nahm Anlauf, stieß sich kräftig ab  und schleuderte das Messer dorthin, wo er das Aufblitzen des Strahlerschusses gesehen hatte. Erfahrene Soldaten hätten längst den Platz gewechselt, aber sie hatten es mit Rekruten zu tun, die wahrscheinlich noch ganz erstaunt und erfreut über ihren ersten Erfolg waren.


  Ein dumpfes Geräusch, direkt gefolgt von einem hohen, sirrenden Schrei. Getroffen!, dachte Novaal und hechtete durch das leer vor ihm gähnende Fenster, rollte sich auf der Schulter ab, kam auf die Füße, hockte sich zusammen und ließ sich nach links fallen. Die Decke war viel zu niedrig für ihn, höchstens zwei Meter hoch.


  Da!


  Ein neuer Schuss, der genau da aufschlug, wo Novaal eben noch ...


  Piung!


  Er wusste, dass Rhoovor neben ihm war, auch ohne das charakteristische Geräusch der Druckluftpistole, schließlich sah er, was Rhoovor sah. Vage sah er in der Dunkelheit jemanden zusammenbrechen.


  Was immer das für Wesen waren, die gegen sie kämpften, Naats waren es jedenfalls nicht.


  Novaal rollte sich weg, prallte gegen Rhoovor, und beide spürten die Hitze des nächsten Schusses, der nur eine Handbreit über ihnen hinwegzischte und die Fensterbrüstung traf.


  Ein weiterer Naat sprang durch das Fenster  mitten hinein in den nächsten Schuss.


  Verdammt!


  Der Tote polterte zu Boden, aber Novaal war bereits weiter. Er überwand die Distanz, die ihn von dem Schützen trennte, und griff nach ihm. Er war viel kleiner und zarter gebaut, als Novaal angenommen hatte.


  Hornkämme über Facettenaugen, ein von Filterhärchen erfüllter Mund, knorpelige Gliedmaßen ... Das Geschöpf schrie, eine Hohlnadel ragte aus einem der beiden Augen, aus dem eine zähe, sirupartige Flüssigkeit quoll. Es hatte eine Strahlenpistole in der Hand und richtete diese mitten in Novaals Gesicht.


  Ohne nachzudenken, drückte Novaal kräftiger zu und machte eine abrupte Handbewegung. Es knackte. Alle Lebenskraft wich aus dem kleinen Insektoiden, die Waffe fiel zu Boden, ohne dass er abgedrückt hätte.


  Novaal zerrte sein Messer aus dem Körper der Leiche. Piung!


  Ein Klirren. Wieder ein Schrei, allerdings klang es diesmal weniger nach Schmerz als nach Überraschung und Wut. Die Nadel hatte ihr Ziel verfehlt.


  Trotzdem erzielte der Schuss Wirkung: Die verbliebenen Gegner liefen davon.


  Novaal wollte ihnen folgen. Er musste sich dazu auf alle viere niederlassen, weil die Deckenhöhe nicht für aufrecht stehende Naats festgelegt worden war. Dadurch wurde allerdings sein Gesichtsfeld eingeschränkt. Die drei Augen blickten nun vorwiegend nach unten. Ganz besonders in der waagerechten Körperhaltung fiel jede Drehbewegung mit dem Kugelkopf schwer. Von daher konnte Novaal nicht sehen, was sich über ihm befand. Ein solches Manko erwies sich in unbekanntem Terrain oft als tödlich. Das war eine Standardsituation für jeden, der bereits Erfahrung mit dem neuronalen Dualinterface gesammelt hatte.


  »Komm her, Rhoovor! Wir müssen sie verfolgen!«


  Der Junge begriff sofort, was zu tun war: Der Effekt des neuronalen Dualinterfaces bildete genau eine solche Situation ab. Rhoovor ließ sich auch auf alle viere nieder, allerdings mit dem Rücken nach unten, und schob sich über Novaal. Als die beiden Kopf an Kopf standen, synchronisierte und erweiterte sich ihre Wahrnehmung deutlich auf ein enormes Blickfeld. Nichts an der Decke, am Boden oder den Wänden entging den beiden nun.


  Wie wertvoll das war, erwies sich schon nach wenigen Metern: Am Boden sah Novaal eine stählerne Bodenplatte, die auf den ersten Blick wohl als Zugang zur Kanalisation oder zu einem Keller dienen mochte, und darüber einen dünnen Draht. Zugleich nahm Rhoovor oberhalb dieser Installation eine weitere, ganz ähnliche wahr.


  »Vorsichtig«, flüsterte Novaal. »Berühr nichts!« Er wies auf den Draht, der in der Wand verschwand. »Unsere Gegner sind nicht planlos vor uns weggelaufen, sie wollten uns in eine Falle locken. Ich gehe jede Wette ein, dass wir gegrillt werden, wenn wir die Platte oder die Drähte berühren.«


  »Da vorn sind noch mehr«, wisperte Rhoovor.


  »Zurück!«, befahl Novaal. »Alle zurück!«


  Hinter ihnen zischten Strahler.


  


  Weitere Insektoiden umringten das Haus und schossen auf alles, was sich bewegte. Draußen lagen mindestens fünf tote Naats. Narbengesicht war darunter.


  Novaal verkniff sich einen Fluch.


  »Sind wir verloren?«, fragte Rhoovor.


  Novaal antwortete leise: »Vielleicht. Aber wir dürfen die anderen nicht merken lassen, dass wir das wissen.«


  Rhoovor zögerte. »Wenn ich es nicht überlebe ... du wirst dich an mich erinnern. Du wirst bestätigen, dass ich kein Feigling gewesen bin. Du wirst es Tramoon und Siranduur sagen. Und Gorluun und Kareelin. Und ...«


  »Das sind Triumphatoren«, sagte Novaal erstaunt. »Du willst mir damit sagen ...«


  Rhoovor packte ihn am Arm. Es tat nicht weh, dazu war er zu schwach. »Ich bin ein Diener des Rats, ja. Aber ich dachte, ich könnte mehr, als Holos zu erzeugen und Protokolle zu schreiben, Dinge zu packen und zu organisieren. Ich war wohl sehr dumm.«


  Ja, dachte Novaal, das warst du. Aber es ist das Recht jedes Lebewesens, dumme Entscheidungen zu treffen. Und womöglich hättest du noch dümmer entscheiden können, indem du weiter eine Aufgabe erfüllt hättest, die du nicht möchtest.


  »Nein«, sagte er. »Nicht sehr. Und jetzt wirst du versuchen zu überleben.«


  Rhoovor ließ ihn los. Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Draußen tobte das künstliche Unwetter weiter. »Und wie stellen wir das mit dem Überleben an?«


  Novaal deutete auf sein Armband. »Hier sehen wir zumindest, wo sich die anderen Mitglieder unserer Truppe befinden. Wenn es uns gelingt, sie herzuholen ...«


  »Die Kommunikation ist ausgefallen«, sagte Wenuul hinter ihnen. Novaal wusste nicht, wie lange er schon dort gestanden hatte. Was hatte der Alte gehört?


  »Das dachte ich mir schon.« Novaal überlegte. »Jemand muss losgehen und sie holen.«


  Acoonul und Eemrin kamen zu ihnen. Beide trugen ihre Waffen schussbereit. Aber niemand schoss auf sie, solange sie sich nicht zu stark den Außenwänden näherten. »Sieht nicht gut aus.«


  »Wir haben es mit Insektoiden zu tun. Soweit ich sehen konnte, handelt es sich um Hautflügler, die Regen wahrscheinlich nicht allzu gut vertragen. Daher müssen wir jederzeit mit einem neuen Angriff in unserem Rücken rechnen. Wenn wir nur einen Augenblick nachlassen, werden sie über uns herfallen. Ich schlage vor, dass wir mit allem rechnen. Wir müssen dieses Haus vorläufig sichern  nach innen und außen.«


  »Verstanden.« Wenuul winkte Eemrin zu sich. »Wir erledigen die Absicherung nach innen.«


  »Moment!« Novaal hielt die beiden auf. »Nicht so hastig!«


  Eemrin knurrte. »Wir schießen auf alles, was sich bewegt. Das sollte genügen.«


  »Eben nicht. Trupp Schwarz ist im Vorteil, weil er sich bereits auskennt. Wir hingegen sehen nichts oder zu spät. Mit dem Gehör feststellen können wir bei dem Lärm wenig, zumal die Wände den Schall der Schüsse brechen und uns das Echo narren kann. Wir müssen erraten, wo der Feind sitzt, während er unsere Position weiß.«


  Wenuul betrachtete sein Armband und die dort abgebildeten Symbole. »Uns stehen hier zehn weitere Mann zur Verfügung, zwei davon verletzt. Wir durchkämmen gemeinsam dieses Gebäude ...«


  Novaal unterbrach ihn. »Genau das dürfen wir nicht tun. Ihr nehmt euch sechs Mann und sichert hier Raum für Raum und Ebene für Ebene. Arbeitet euch vom Kellergeschoss aus nach oben. Verwendet einen Flammenwerfer. Achtet ganz besonders auf Fallen. Die anderen vier  am besten die mit Energiewaffen  bleiben hier bei mir im Erdgeschoss und sichern nach draußen.«


  »Fallen?«, fragte Wenuul nach. »Welcher Art?«


  »Jeglicher Art.« Wie sollte Novaal ihm das in aller Eile erklären? Jedenfalls nicht, indem er allzu sehr ins Detail ging. »Türen solltet ihr nicht mit der Hand öffnen und beim Öffnen sofort in Deckung gehen. Tretet nicht auf Schwellen und prüft den Fußboden vor dem Betreten mit der Waffe oder einem Stock. Berührt keinesfalls Gegenstände und Einrichtungen und checkt vor allen Dingen Bilder und Spiegel. Vergesst nicht: Es gewinnt, wer schneller schießt und besser trifft!«


  »Verstanden. Ich denke, ich werde einigen Spaß hiermit haben.« Wenuul klopfte auf den Kolben des Flammenwerfers, dann zogen Eemrin und er sich mit sechs der anderen Naats zurück.


  »Mein Gefechtspartner ist verwundet«, sagte Acoonul. »Daher bin ich entbehrlich. Lass mich durchbrechen und Unterstützung holen, Paladin.«


  Novaal überlegte. Es wäre am besten, wenn er selbst ginge, aber dann ließe er die anderen führungslos in einer brisanten Situation zurück. Wenn sie gewinnen wollten, durfte er das nicht tun.


  »Du bist keineswegs entbehrlich«, korrigierte er Acoonuls Selbsteinschätzung. »Im Gegenteil: Auf dich wird es wesentlich ankommen, wenn wir dieser Todesfalle entrinnen wollen. Dieser Ort hat tausend Augen, die dich sehen, selbst wenn du sie nicht wahrnimmst.«


  »Wir werden für das Imperium an schlimmeren Plätzen kämpfen müssen, Paladin. Ich werde es schaffen. Schließlich bin ich ein Naat.« Acoonul salutierte und glitt flach auf den Boden gedrückt von der breiten Fensterfront fort.


  Im Hintergrund ertönte nacheinander das Geräusch einer aufgestoßenen Tür und des Flammenwerfers, danach Eemrins dumpfer Befehl: »Gesichert! Weiter!«


  


  Atemlos lauschte Novaal den Geräuschen des Hauses. Er konnte beinahe vor sich sehen, wie Wenuuls Einheit sich Raum für Raum und Stockwerk für Stockwerk hochkämpfte. Das Gebäude hatte fünf Etagen, die meisten unbeschädigt, aber alle für Lebewesen von höchstens Arkonidengröße gemacht. Es gab keinerlei funktionierende Energieversorgung; Treppen verbanden die einzelnen Etagen. Die Naats hatten entsprechend Mühe, sich vorwärtszubewegen und alles zu sichern. Gerade die Treppenhäuser boten hervorragende Gelegenheiten für Hinterhalte. Zum Glück schien es nur im Erdgeschoss Fallen und Gegner gegeben zu haben. Das bedeutete entweder, dass sich die Insektoiden sehr sicher gewesen waren oder dass sie nur über begrenzte Ressourcen verfügten.


  Draußen war es, abgesehen vom Regen und den Donnerschlägen, ruhig. Der Gegner hielt das Gebäude umzingelt, aber unternahm keinen Vorstoß. Als wartete er auf etwas ...


  Novaal zerbrach sich den Kopf, was das sein mochte. Rhoovor stand neben ihm, die Waffe schussbereit in der Hand.


  »Etage drei gesichert!«, kam es von oben. Wenuul klang erfreut und gleichzeitig enttäuscht.


  Was wusste Novaal über Insekten? Wo ließ sich ein Ansatzpunkt finden, der ihn auf die Spur des Gegners brachte? Er ging durch, welche besonderen Eigenschaften Insekten hatten: Sie waren meist flugfähig  allerdings dürfte ihnen das draußen im Regen schwerfallen. Sie konnten graben  aber da das ein zeitaufwendiges Vorgehen war, schloss er vorläufig aus, dass es eine Rolle spielen würde. Sie krabbelten an senkrechten Wänden hinauf und hinunter  und das bedeutete, sie konnten praktisch überall sein.


  Wenn Novaal an ihrer Stelle wäre, wie würde er diese Fähigkeit am besten einsetzen? Indem er die Gegner voneinander trennte! Er rief sich schnell in Erinnerung, was er noch über das Gebäude wusste: Etliche Fenster waren zerstört, andere intakt. Für die kleinen Insektoiden wäre es keine Kunst, an der Fassade im Regen nach oben zu klettern und in die bereits »gesicherten« Etagen einzudringen, um dem Säuberungstrupp in den Rücken zu fallen. Ein Feuergefecht in den oberen Stockwerken konnte dann für die draußen wartenden Gegner als Signal verstanden werden, von unten her einzudringen und die Naats damit zu zermalmen.


  Er befahl Rhoovor, in Deckung zu bleiben. »Ich brauche deine Wahrnehmung, um im Notfall schnell zurückkehren zu können. Ich verlasse mich auf dich!«


  Rhoovor schluckte. Novaal sah, wie es ihm die Magenkehle hochkam, aber der Junge verschwieg seine Furcht. »Selbstverständlich. Ich bleibe hier.«


  »Viel Glück!« Novaal warf sich auf den Boden und kroch eilig Richtung Treppenhaus. Laut warnen durfte er Wenuuls Trupp nicht, sonst würden die Insektoiden entweder sofort losschlagen oder fliehen, sodass sie sie nicht mehr erwischten. Nein, die einzige sinnvolle strategische Option war, sie kommen zu lassen und zu besiegen, ehe sie wussten, wie ihnen geschah.


  


  Das Treppenhaus befand sich etwa in der Mitte des Hauses und zog sich wie ein Kaminschacht vom Boden bis zum Dach, die breiten Steinstufen an den beiden gegenüberliegenden Wänden führten in unterschiedlicher Neigung empor, und in jedem Stockwerk gab es eine Galerie, die die beiden Treppenfluchten sowie alle Türen in das entsprechende Stockwerk verband. Nur ein niedriges Geländer aus Metall schützte einen vor dem Sturz in die Tiefe. Die Decke bestand aus Glassit oder einem anderen transparenten Material, das tagsüber für ausreichend Helligkeit sorgte.


  Gegenwärtig war es finster. Nur wenn ein Blitz es schaffte, sein grelles Licht durch die Scheibe zu schicken, entriss er die Schattenrisse des Aufgangs der gleichmäßigen Nacht. Novaal atmete tief ein und aus. Natürlich. Insektoiden sahen für gewöhnlich auch im Infrarotbereich. Für sie stellte die Dunkelheit kein Problem dar.


  Er spähte in die Schwärze und lauschte. Der Schacht war erfüllt vom Prasseln des Regens auf dem Dach. Kein verräterisches Flügelschlagen, kein Geräusch von Chitin auf Stein drang durch diesen Klangteppich.


  Er nahm den Griff des Dolches in den Mund und krabbelte so schnell und leise, wie er konnte, die Treppenstufen empor. Gleich auf Etage eins traf er einen seiner Männer, der den Auftrag erhalten hatte, diesen Bereich zu sichern. Wahrscheinlich wiederholte sich das auf jeder Etage.


  Wenuul agierte umsichtig. Aber er ahnte wahrscheinlich nicht, welche strategischen Optionen dem Gegner zur Verfügung standen.


  Eilig begab sich Novaal auf Etage zwei. Auch dort traf er einen wachsamen Naat in gelber Weste. »Keine besonderen Vorkommnisse«, flüsterte der Wächter. »Aber ein bisschen Licht wäre vorteilhaft.«


  Novaal sagte nichts, sondern beeilte sich. Noch zwei Stockwerke.


  Ohne ein Geräusch zu verursachen, erreichte er Ebene drei. Dort fand er keinen Wächter vor. Langsam kroch er über den Stein. Es waren seine Sensorflächen rund um die Augen, die ihm die erste Meldung gaben: Es roch nach Blut. Nach Naatblut.


  Novaal verharrte, drehte witternd den Kopf, vermied jedes Geräusch. Er hörte nichts. Kein Atmen, keine Bewegung.


  Seine Finger berührten einen leblosen Körper und noch fast warme, klebrige Flüssigkeit.


  Wer immer der Rekrut sein mochte, der tot vor ihm lag ... er hatte mehrere Stichwunden erlitten.


  Keine Schusswaffen, keine Energiewaffen. Nichts, was Wenuul hätte warnen können.


  Wann war das geschehen? Wie viel Zeit blieb ihm?


  Novaal eilte die Stufen empor. Nun nahm er keine Rücksicht mehr auf die Lautstärke seiner Bewegungen.


  Dann sah er über sich ein Licht  ein besonders starker Blitz leuchtete von draußen herein und erhellte für einen winzigen Moment den oberen Teil des Treppenhauses. Dort oben, im fünften Stock, öffnete sich gerade eine Tür, und über der Galerie schwebten mehrere kleine Gestalten. Das Geräusch ihrer Flügel ging im Rauschen des Regens unter.


  »Wenuul!«, brüllte Novaal verzweifelt. »Der Feind ist da! Genau hinter dir!«


  Die Tür flog krachend zu, das Licht des Blitzes erlosch, aber Novaal sah mit dem letzten Fetzen Licht, wie zwei der Gestalten dort oben im Sturzflug auf ihn zugesaust kamen.


  


  Novaal presste sich mit dem Rücken an die Wand. Seine Sinne waren bis aufs Äußerste angespannt. Er wusste: Er hatte nur eine Chance, und er hoffte inständig, dass die beiden Insektoiden ihre Flugbahn nicht mehr ändern würden und dass auch sie auf Nahkampfwaffen setzten. Ein einziger gut gezielter Distanzangriff, und es wäre vorbei. Er zählte leise bis drei und stieß sich dann mit einem gewaltigen Satz ab, die Arme weit ausgestreckt.


  Für einen Moment schwebte er praktisch schwerelos inmitten des Schachts, zweieinhalb Stockwerke unter und zweieinhalb über sich.


  Genau wie berechnet prallte er mitten im Sprung gegen etwas. Sofort schlossen sich seine Arme, pressten das, was ihn getroffen hatte, eng an sich. Schrilles Pfeifen und das Gefühl in seinen Armen verrieten, dass er richtig gelegen hatte mit seiner Vermutung. Hätte es sich um einen Arkoniden gehandelt, wäre das Opfer sofort von der Stärke Novaals zerquetscht worden. Doch das Exoskelett der Gegner war stabil genug.


  Novaal hoffte, dass er seinen Sprung genau genug berechnet hatte und auch ohne Zuhilfenahme seiner Arme auf der über ihm liegenden Galerie aufkäme.


  Im gleichen Moment prallte er mit dem Knie gegen etwas Hartes. Die Kante!


  Reflexhaft ließ er seine Opfer los und krallte sich mit den Händen an dem Geländer fest. Sein großer, massiger Körper rutschte ab, aber sein Griff blieb fest. Klacken, Zischen und Klappern verrieten ihm, dass seine Gegner nun frei waren und ihrerseits zum Angriff übergehen wollten.


  Er mobilisierte seine ganze Kraft und hievte sich auf die Galerie. Das Geländer knirschte und quietschte, als risse es aus der Verankerung, dann stand Novaal auf Ebene vier, zog den Dolch aus seinem Mund und duckte sich angriffsbereit.


  Gleichzeitig flog im Stockwerk über ihm erneut die Tür auf, und eine Flammenwolke raste heraus: Fünf, sechs kleine Gestalten wurden davon erfasst und brannten sofort lichterloh. Schüsse peitschten auf, und die Gestalten stürzten brennend den Treppenhausschacht hinab. Eine knallte nur wenige Schritte von Novaal entfernt auf die Galerie.


  Obwohl das Feuer gierig an ihr fraß, erkannte Novaal sofort, dass es sich um einen der Insektoiden handelte. Das orangegelbe Licht riss seine beiden eigenen Gegner aus der Dunkelheit, die in dem unsteten Schein besonders gefährlich wirkten. Sie hielten Klingen in den Händen und machten keine Anstalten, sich in die Luft zu erheben.


  »Ihr habt verloren!«, sagte Novaal. »Ergebt euch, und keinem wird etwas geschehen!«


  Die Insektoiden griffen synchron an. Novaal schleuderte sein Messer dem einen Angreifer ins Gesicht und wirbelte herum. Seine mächtigen Arme fungierten wie große Prügel, mit denen er dem anderen Angreifer einen furchtbaren Hieb versetzte: Der Getroffene wurde gegen die Wand geschleudert, dass das Chitin seines Körpers krachte, und rutschte daran zu Boden.


  Novaal sah sich suchend nach dem ersten Angreifer um. Das Messer steckte dem Insektoiden genau im Mund. Die unkontrollierten Bewegungen des Fremden verrieten Novaal, dass der Getroffene nicht mehr lange zu leben haben würde.


  Novaal kniete sich neben den Sterbenden. »Wieso kämpft ihr so?«, wollte er wissen. Es war ihm egal, dass diese Frage Schwäche zeigte. Er musste wissen, woran er war. Er musste verstehen, was geschah.


  »Wir sind ... Chitix«, sagte das Wesen. »Wir sterben für die Freiheit, nicht?« Dann starb es.


  Novaal verschwendete keinen weiteren Moment, zog sein Messer aus dem Toten und wendete sich sofort dem anderen zu, der gerade versuchte sich aufzurappeln. »Du wirst mir erklären, was hier vorgeht!«


  Das insektenhafte Wesen schien auf die brennende Leiche hinter Novaal zu starren, jedenfalls deutete Novaal die Kopfhaltung so. Seine Hand hielt eine knapp meterlange Klinge. Fahrig stieß es damit in Novaals Richtung, aber dieser wehrte mit Leichtigkeit ab. Die Klinge flog davon, über den Rand der Galerie.


  »Was willst du wissen, nicht?«, fragte der Insektoide.


  »Fangen wir mit deinem Namen an und dem Grund dafür, aus dem ihr euch für den Dienst in der Armee des Imperiums beworben habt.«


  Der Insektoide trillerte etwas, das er nicht verstand. Dann sprach er: »Ich bin Chitix-26, nicht? Und du täuschst dich. Keiner von uns möchte in der Armee des Imperiums dienen, nicht?«


  Ein vager Verdacht überkam Novaal. »Erzähl mir mehr!«


  »Unser Heimatplanet  wir wissen jetzt, dass es nur ein Planet unter vielen ist  liegt am Rand einer Sternenhölle  wir wissen jetzt, dass es der Kugelsternhaufen Thantur-Lok ist, nicht? Ein Raumschiff  wir wissen jetzt, dass es ein Raumschiff war  landete und nahm uns zu Geiselgefangenen, nicht? So landeten wir hier.«


  »Das Imperium nimmt Geiseln eines primitiven Volkes«, fasste Novaal nachdenklich zusammen. Aber zu welchem Zweck?


  »Und hier bleiben wir, nicht?«, fuhr Chitix-26 fort. »Unsere Männchen fördern etwas, das das Imperium möchte, nicht? Kleine Kristalle, nicht? Und wir bleiben hier, damit sie sie suchen. Man sagte uns, wir dürften heimkehren. Eine von uns für jeden toten Naat, nicht? Darum werden wir euch töten, solange Chitix-1 noch lebt.«


  Novaal dachte kurz nach. Dann drehte er der Chitix den Hals um. Was blieb ihm sonst?


  


  Wenuul und Eemrin kehrten ins Erdgeschoss zurück. In den oberen Etagen des Hauses gab es keine Chitix mehr.


  Unten empfing sie ein strahlender Rhoovor. Er und die anderen hatten es tatsächlich geschafft, einen Angriff der Chitix aufzuhalten, und im praktisch gleichen Moment war Verstärkung eingetroffen, die von Acoonul geholt worden war und die Gegner von außen unter Feuer genommen hatte.


  Drei Viertel der Insekten waren gelähmt oder anderweitig außer Gefecht gesetzt, zwei tot. Auf der eigenen Seite gab es einen Toten und drei Verletzte.


  Nun hieß es, die Stadt weiter zu durchkämmen und die letzten Gegner aufzuspüren und aus dem Kampf zu nehmen  und Novaal wusste, dass sie die Nummer eins der Chitix aufspüren mussten, um das Szenario zu beenden.


  Zehn Stunden später dauerte der Häuserkrieg ungebrochen an, und die Wetterkontrolle Naators schickte ihnen konstant weiter Regen und Gewitter. Ein Gutes hatte es: allmählich gewöhnten sich die Naats daran. Kaum einer suchte noch Deckung vor der Nässe. Es wäre ohnehin aussichtslos gewesen, so allgegenwärtig war die Feuchtigkeit. Die Westen klebten an ihren Körpern, aber an der Lederhaut rann das Wasser einfach ab.


  Novaal führte seine Leute an, aber er gab auch Aufgaben an Wenuul und Eemrin ab, die sich beide als mutige Kämpfer mit einer gewissen Begabung für Führungsaufgaben herausgestellt hatten. Er kannte viele solcher Männer und hatte stets gut daran getan, ihnen zu vertrauen.


  Rhoovor bewegte sich stets in seiner Nähe. Das gab dem Jungen einerseits ein Gefühl der Sicherheit und versorgte andererseits Novaal immer wieder mit interessanten Blickwinkeln auf sein Umfeld. Er war allerdings froh, dass der Effekt zeitlich begrenzt war.


  Die Naats stießen auf den Zentralplatz der Anlage vor. Doch der Platz war leer, ebenso wie das gesamte Zentrum.


  Novaal schärfte seinen Leuten ein, nicht leichtsinnig zu werden, nur weil sie seit drei Stunden keinerlei Feindkontakt mehr gehabt hatten. Der Gegner war da.


  Und er bewies es wenig später: Novaals Trupp arbeitete sich gerade durch eine Straße, deren Begrenzungen immer enger zusammenrückten. Die Nerven waren aufs Äußerste angespannt, weil der Ort ideal für einen Hinterhalt wirkte. Erst, als sie die engste Stelle passiert hatten, gestattete sich Novaal ein Aufatmen  und bemerkte im letzten Augenblick, dass er in einen Hinterhalt lief. Er konnte nachher nicht mehr sagen, was ihn gewarnt hatte  das Aufblitzen eines Waffenlaufs, der hinter einer Ecke hervorlugte, ein merkwürdiger Schatten, ein Geruch ... oder einfach sein sechster Sinn.


  »Deckung!«, rief er und warf sich im selben Moment zu Boden.


  Strahlerschüsse rasten über ihn hinweg.


  Rhoovor schoss auf den Gegner. Mit etwas Glück verschaffte er dadurch Novaal genug Zeit, um sie alle zu retten.


  Er orientierte sich kurz nach dem Feind und hetzte Haken schlagend auf den Ort zu, von dem er das Feuer gesehen hatte. Es war ein mittelgroßes, kuppelförmiges Gebäude, beinahe wie ein Wurmkokon auf Naat. Er wirkte so fremd an diesem Ort, wie Novaal sich fühlte.


  Aber er durfte nicht denken, musste handeln. Schnell, nur schnell, ehe sich der Feind wieder aus der Deckung traute!


  Vor ihm wuchsen Gestalten in die Höhe. Keine Fernkämpfer! Er räumte sie mit einigen wenigen wuchtigen Schlägen beiseite. Die Klingen, die sie führten, berührten ihn nicht einmal. Wie ein Sturm schlug er die Insektoiden aus dem Weg.


  Hinter sich hörte er seine Männer kommen. Nur wenige Meter trennten ihn noch von den Fernkämpfern.


  Und dann erhoben sie sich summend in die Höhe, trotz des Regens, knapp außerhalb seiner Reichweite. Es musste sie ungeheure Kräfte kosten, aber sie brauchten nur wenige Augenblicke durchzuhalten. Sieben Insektoide, ausgerüstet mit Strahlenwaffen.


  Eine einzige Salve würde es beenden. Er schleuderte sein Messer  es verfehlte sein Ziel und flog harmlos in die Regennacht.


  Nein!


  »Runter!«, brüllte jemand hinter ihm.


  Novaal sah völlig entgeistert zu, wie sich Wenuul über ihn hinwegkatapultierte. Wo nahm der alte Naat ...


  Der Flammenwerfer heulte auf, und die Strahlenbahnen der Insektoiden kreuzten sich alle auf Wenuul.


  Dann war es vorbei.


  


  »Er ist als Kämpfer gestorben«, sagte Novaal. Es war nicht mehr viel von Wenuul übrig und es gab ebenso wenig zu sagen.


  Es donnerte.


  »Jetzt bleibt nur eines.« Er betrat das kuppelartige Gebäude, das aus einem einzigen Raum bestand, in dem sich Tisch an Tisch reihte, strahlenförmig aufgestellt rund um einen kreisrunden Platz in der Mitte, der von einem Steinquader beherrscht wurde.


  Und dort, inmitten dieses Sonnensymbols, schwebte scheinbar unbeeindruckt von all dem Geschehen eine Chitix, die gut doppelt so groß war wie alle, die sie bisher gesehen hatten.


  »Kommt näher, nicht? Ich gebe auf. Nehmt mich gefangen und macht dem Kampf ein Ende, nicht?«


  Novaal machte eine befehlende Geste, und seine Leute schwärmten entlang der Ränder des Raumes aus. Sie würden jede Flucht der Chitix verhindern.


  »Du bist Chitix-1«, sagte Novaal und trat ihr entgegen.


  »Und du ...?«


  »Mein Name ist Thervees.«


  Die Chitix summte etwas, zu schnell, als dass es in fassbare Worte hätte gerinnen können. Dann: »Du bist ein Soldat, nicht?«


  »Ich will einer werden«, antwortete Novaal schnell. Die Insektoide war nicht dumm, sie erkannte seine Talente; zu augenfällig waren sie für das unvoreingenommene Auge.


  Chitix-1 konnte das Chitingesicht natürlich nicht verziehen, und ihre Artikulation des Arkonidischen ließ für Nuancen wie Spott keinen erkennbaren Raum. »Natürlich.«


  »Wir haben ... gewonnen.« Rhoovor trat neben ihn und umrundete die Chitix.


  Draußen rauschte der Regen herab und gurgelte auf dem geborstenen Pflaster, klang blechern auf dem Kuppeldach und wie ein Trommelwirbel an den Scheiben. Die Blitze flackerten immer schneller.


  »Du hast uns besiegt. Wir werden Geiselgefangene bleiben, nicht?«, sagte Chitix-1. Es war keine Frage, obwohl es so klang.


  Novaal sah die verräterische Bewegung nicht selbst, aber durch Rhoovors Augen, da dieser schräg hinter Chitix-1 stand. Rhoovor selbst erkannte die Bedeutung dessen, was er da sah wahrscheinlich gar nicht. Die Bewegung wirkte täuschend harmlos, die groben Klauen des linken mittleren Arms, die sich scheinbar kratzend über das Chitin bewegten, verbargen das meiste.


  Novaals Hand zuckte nach vorn, gerade als Chitix-1 die Granate werfen wollte, und packte die Klaue der Insektoiden. Chitix-1 versuchte verzweifelt, den Detonationskörper loszulassen. Nur sie allein wusste, womit er ausgestattet war. Aber als sie es schaffte, schnappte Novaal zu und stopfte ihr die Granate zwischen die Mandibeln.


  »Weg!«, schrie Novaal und warf sich gegen Rhoovor und zur Seite, packte den Tisch und riss ihn empor wie einen Schild. Mehr an Deckung war auf die Schnelle nicht machbar.


  Chitix-1 brüllte in hohen, schrillen Tönen, die Novaal fast zum Vibrieren brachten. Sie schlug schneller mit den Flügeln, stieg ein Stückchen auf, Novaal fest im Visier. Gerade als sie losschwirrte, löste sich ein Teil ihres von außen so gut gepanzerten Körpers einfach in eine Wolke grünen, leuchtenden Staubs auf, und Chitix-1 wurde  in zwei Teilen  nur noch vom eigenen Schwung weitergetragen und prallte hinter Novaal und Rhoovor gegen eine Wand, längst nachdem kein Leben mehr in ihr war. Blut schoss aus den beiden Körperteilen, die wie mit einer breiten Klinge voneinander getrennt schienen.


  Novaal wusste nun, dass die Chitix eine Desintegratorgranate verwendet hatte. »Unten bleiben!«, befahl er Rhoovor. Üblicherweise desintegrierten diese Granaten nach ihrer Zündung nur einen geringen Radius, und oft war ihre Wirkung nicht explosiv und kugelförmig, sondern gepulst und scheibenartig inszeniert.


  Genau dies schien der Fall zu sein, wie er am feinen Singen und dem grünen Leuchten erkannte. Die Granate, nun von dem Gefängnis des Insektenkörpers befreit, fiel dem Boden entgegen  und zu Novaal. Er versuchte, Rhoovor mit dem eigenen Körper zu decken und hoffte dabei, dass er den richtigen Moment abpasste. Er empfand diese Momente wie in Zeitlupe, sein ganzer Körper stand unter Stresshormonen. Die grüne Scheibe erlosch, kurz bevor die Granate ihn erreichte. Ihm blieb nur eine gute Sekunde.


  Der Tisch ruckte nach oben und von Novaal weg und traf die Granate. Diese wurde weggeschleudert, und auf ihrem Weg in eine der oberen Zimmerecken pulste sie noch ein letztes Mal ihre desintegrierende Energie, ehe sie endgültig erlosch. Sie explodierte im gleichen Moment, in dem sie auf die Wand traf. Der vorfragmentierte Granatenkörper zerbrach, die scharfen, eckigen Stücke rasten wie Schrapnellgeschosse davon, richteten aber außer am Mobiliar kaum Schaden an. Mehrere hackten in die Tischplatte, einer traf Novaal am Bein, mit dem er sich abstützte. Ein Mann, der sich nicht rechtzeitig zurückgezogen hatte, wurde an einem Arm und der dazugehörigen Schulter verwundet, aber das war auch schon alles.


  Novaal warf den Tisch weg, vergewisserte sich, dass es Rhoovor gut ging, und zog den Splitter der Granate aus seiner Lederhaut, die er nicht einmal durchdrungen hatte, sondern darin stecken geblieben war.


  Draußen donnerte und blitzte es, aber der Regen ließ nach.


  Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber er wusste, dass alles gelogen wäre, was er hätte sagen sollen.


  Also schwieg er.


  Schweigend verließen die siegreichen Naats das Haus, und schweigend wurden sie in ihre Kaserne zurückgebracht.


  


  


  Parleens Ermittlungen 2


  


  »Sie sind Ausbilder, Kaduus?«


  Das Gesicht, das sich dreidimensional und farbig vor ihm drehte wie eine Büste, gehörte unzweifelhaft zu einem alten Naat. Die Lederhaut war rissiger und runzliger als bei den meisten.


  Alte Naats waren ungewöhnlich, allerdings sicherlich beträchtlich häufiger als Behinderte. Parleen rechnete es der Professionalität seines Gesprächspartners hoch an, dass er nicht vor ihm zurückzuckte.


  »Und Sie sind dieser Arzt«, sagte der andere, als sei damit alles zum Ausdruck gebracht. Wahrscheinlich war es das auch. Ein Naat, der trotz einer Verkrüppelung weiterlebte und einen ganz und gar unkriegerischen Beruf ergriff ... Kaum jemand, der im Militärapparat Arkons arbeitete und ein Naat war, hatte nicht davon gehört und sich gewundert. Dann fügte er hinzu: »Ja, ich bin Kaduus.«


  Sie schwiegen beide und sahen einander nur an. Keiner war bereit, den nächsten Schritt zu tun. Kaduus wusste wahrscheinlich nicht einmal, wie dieser aussehen sollte, schließlich war er angerufen worden.


  »Ich bin auf der Suche nach Informationen über einen Mann namens Thervees«, sagte Parleen schließlich und bemühte sich um einen amtlichen Tonfall.


  »In wessen Auftrag?«, fragte Kaduus. Auch bei ihm klang es amtlich und nicht etwa argwöhnisch. Parleen bewunderte den Mann dafür, dass er sich überwinden konnte, Fragen zu stellen und dennoch so stark und souverän zu wirken. Er hatte lange gebraucht, um zu begreifen, dass Fragen nicht automatisch schwach machten, sondern dass sie auch Stärke bedeuteten. Aber diese Erkenntnis war nur aufgrund seines Berufes gekommen. Ein Arzt, der keine Fragen stellte und den die Antworten nicht interessierten, war ein schlechter Arzt. Bei Soldaten  und in seinem Herzen war das beinahe jeder Naat  musste das nicht so sein.


  »Ich«, antwortete Parleen.


  »Wozu?«


  Parleen räusperte sich. »Lassen wir das, bitte! Ich habe nicht so viel Zeit und denke, dass es sich wohl um eine Lappalie handelt. Trotzdem interessiert sie mich und ich möchte sie aufgeklärt wissen. Dieser Thervees hat gelogen, was seine Bekanntschaft zu einem jungen Naat angeht, der aus seiner Anstellung im Rat der Triumphatoren zu den Rekrutierungsstellen floh.«


  Er sah, wie sich Kaduus' Züge verschlossen. »Das interessiert mich nicht. Die Angelegenheiten des Rates gehen mich nichts an. Ich diene dem Imperium.«


  »Genau wie ich.« Parleen ließ nicht locker. Sein Gespür trieb ihn an. »Sie kennen Thervees?«


  Die drei Augen des Ausbilders fraßen sich an Parleen fest, sie sezierten ihn geradezu. Es war, als lote Kaduus ihn aus. Er wagte kaum zu atmen, die Aura von Autorität, die den alten Mann umgab, war sogar durch die holografische Übermittlung zu spüren.


  Dann entließ ihn Kaduus aus seinem Blick. »Nein«, sagte er einfach. »Ich kenne niemanden namens Thervees.«


  Parleen glaubte ihm sofort. Dieser Mann log nicht. Er brauchte nicht zu lügen.


  »Und doch ... er gehört zu den neuen Rekruten und hat Ihnen eine Nachricht geschickt.«


  »Interessant«, sagte Kaduus leidenschaftslos. »Ich werde mich darum kümmern, sobald ich zurück auf Naator bin.«


  »Sie sind an Bord eines Raumschiffs. Wann kehren Sie zurück?« Parleen blinzelte sich Daten herbei, die er leicht abrufen konnte, weil sie nur einer geringen Sicherheitsstufe unterlagen.


  Raumschiff: ESKART, Flaggschifffunktion eines Kadettenverbandes. Abflug: Vor zwei Tagen. Aufgabe: Manöver zur Ausbildung, Präsenz zeigen. Voraussichtliche Dauer: unbekannt. Kommando: Kaduus.


  Kaduus wirkte angespannt. »Wir befinden uns im Manöver. Ich weiß nicht, wie lange ...«


  »Geschenkt.« Parleen winkte ab. »Sie sind der Kommandant. Es liegt in Ihrer Hand.«


  Kaduus' Blick flackerte. Steif sagte er: »Der Ausbildungsstand der Rekruten ist entscheidend.«


  Parleen blinzelte sich weiter durch die Informationen. Da! Eine offene Petition an die Kommandantur von Naator. Natürlich. Er erinnerte sich daran, weil er so beeindruckt von dem Mut und der Aufrichtigkeit gewesen war, die dahintersteckten.


  »Es hat nichts damit zu tun, dass Ihr Antrag abgelehnt wurde?«, hakte er nach.


  Im gleichen Moment wusste er, dass das ein Fehler gewesen war.


  »Ich diene dem Imperium«, sagte Kaduus und unterbrach die Verbindung.


  9.


  Die Explosion


  Nurit


  


  Als Kramat das nächste Mal erwachte, trieb draußen gerade ein Ausschnitt von Bhedans Oberfläche vorüber, in dem sich Blau und Gelb einen heftigen Kampf um die Vorherrschaft zu liefern schienen.


  Er erwachte nicht ganz freiwillig. Doktor Telant weckte ihn mit einer Injektion, nachdem er unter Nurits wachsamen Augen die Verbände entfernt hatte.


  Für Nurit sah Kramat furchtbar fremd aus. Die Haut war etwas blasser als üblich und von einem leichten Blaustich; die Nase war schmaler geworden, der Mund ebenfalls, die Wangenknochen traten deutlicher hervor und die Stirn wirkte gestrafft, breit und wulstig, wodurch die Augen viel stärker im Schatten lagen als früher.


  Gerade die Augen waren ein wichtiger Punkt: sie ließen sich durch die kosmetische Operation, die wegen der Verbrennungen medizinisch angezeigt waren, nicht verändern.


  »Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sich Telant.


  Kramat stützte sich auf den Unterarmen ab und brachte sich in eine halb sitzende Position. »Den Umständen entsprechend. Wann darf ich die Klinik wieder verlassen?«


  Telant betrachtete ihn forschend. »Ihre Heilung macht erstaunliche Fortschritte, aber zumindest eine weitere Mondnacht sollten Sie auf jeden Fall hierbleiben. Danach ... nun, wahrscheinlich sind Sie morgen so weit hergestellt, dass Sie Ihre neue Haut erneut für das Imperium riskieren dürfen.«


  Kramat machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir dienen alle dem Imperium.«


  Telants Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wenn Sie es sagen. Sie haben übrigens eine ausgesprochen verantwortungsbewusste Einsatzpartnerin. Ich werde ihr Engagement in meinem Bericht würdigen, genau wie Sie, vermute ich?«


  Kramat starrte ihn böse an.


  Nurits Herz pochte wie wild. Kramat liebte sie so wahrhaft, wie er nur lieben konnte! Und er würde sie verteidigen, gegen alles und jeden.


  Was für eine romantische Kleinmädchensicht!, schalt sie sich und konnte es dennoch nicht verhindern. Sie würden fortgehen, weg aus dem Imperium. Weg von all dem, das ihn so auszehrte.


  »Was ich vermerke und wen ich vermerke, entscheide ich allein. Sie sollten sich auf medizinische Berichte konzentrieren, ehe ich Sie vermerke«, empfahl er dem Arzt.


  Dieser wich nicht zurück, wie Nurit es erwartet hatte. Er sah ihr kurz in die Augen, dann deutete er einen militärischen Gruß an. »Sie haben das nicht verdient. Ich empfehle Ihnen beiden, sich ein wenig auszuruhen, damit Sie auch künftig dem Imperium so treu dienen wie bisher.«


  Ohne ihre Reaktion abzuwarten, drehte er sich um und ging.


  Kramat sah Nurit rätselhaft an. »Was hast du mit dem Jungen angestellt?«


  Sie erwiderte seinen Blick ruhig und in der stillen Gewissheit, dass nichts und niemand jemals zwischen ihnen stehen würde. »Das wüsste ich selbst gern. Aber du könntest mir erklären, was es mit diesen beiden Gegenständen auf sich hat, dem Kristall und dem Ei.«


  »Der Kristall und das Ei«, wiederholte er die Worte und schien für einen Moment überhaupt nicht zu wissen, wovon sie sprach.


  Sie drängte ihn nicht, weil sie spürte, wie es in ihm arbeitete. Wahrscheinlich war er noch so geschwächt, dass er erst seine Gedanken ordnen musste. Sie bot ihm erneut etwas zu trinken an, doch er lehnte ab.


  »Gib mir etwas zum Anziehen!«, befahl er. »Ich erzähle dir in der Zwischenzeit, was ich weiß.«


  Sie öffnete den Schrank und entnahm ihm einige einfache Kleidungsstücke, von denen sie vermutete, sie würden ihm stehen.


  »Diese beiden Gegenstände sind wahrscheinlich Artefakte einer fremden Zivilisation«, sagte er. »Mehr über ihren Ursprung weiß ich bisher nicht. Ich habe sie mir von einem Vertrauten Ihin da Achrans besorgt. Wer weiß, was sie damit angefangen hätte?«


  Er schlüpfte in die Hose, die mit einer weichen Kordel geschnürt wurde, und zog sich das Hemd über den Kopf.


  Nurit sagte nichts, sie wartete einfach. Kannte sie diesen Mann wirklich?


  »Sie stammen direkt aus dem Besitz von da Achran«, erläuterte er. »Sie hat sie durch Meistermechaniker Yerum Uskach untersuchen lassen. Als ich davon erfuhr, wusste ich, das sie wichtig sein könnten  und nahm sie an mich.«


  »Du hast sie gestohlen«, stellte sie fest. Sie verband damit keine Wertung.


  Ihm ging es offenbar anders, denn er sagte hastig: »Ich habe sie für das Imperium gesichert. Das ist nicht das Gleiche wie stehlen.«


  »Lass uns nicht über Worte streiten. Wichtig ist, dass du weißt, was du damit anfangen kannst. Hast du einen Blick auf die Unterlagen des Meistermechanikers werfen können?«


  Er verneinte. »Das war mir nicht möglich. Uskach hat alle Daten mehrfach gesichert.«


  Warum hast du nicht mich gefragt?, dachte sie, sagte aber nichts. Wieso bediente er sich nicht ihrer Talente und Möglichkeiten? Sie war eine ausgebildete Geheimagentin. Geschützte Daten stellten für sie kein unüberwindbares Hindernis dar. Jetzt war es dafür zu spät, sie konnte unmöglich von Honlor aus an Uskachs Daten kommen, jedenfalls nicht in vertretbarer Zeit und ohne Spuren zu hinterlassen. Es sei denn ...


  »Aber du willst es wissen.«


  Er sah sie überrascht an. »Selbstverständlich.«


  »Also schön. Ich könnte ...«


  Er unterbrach sie. »Nein, wir werden uns selbst ein Bild machen. Jetzt!«


  Sie erschrak. Er mutete sich zu viel zu! »Du sollst dich noch ausruhen.«


  »Mir geht es gut. Alles, was ich brauche, ist ein Labor. Davon sollte es hier ja etliche geben, nicht?«


  Vor Kurzem hatte er noch um sein Leben gerungen, und keine zwei Tage später strotzte er wieder vor Kraft! Etwas stimmte hier nicht, und Nurit wurde das Gefühl nicht los, dass eine unbekannte Macht ein furchtbares Spiel mit Enban da Mortur spielte. Sie durfte nicht zulassen, dass er in sein Elend rannte.


  »Ich habe alles vorbereitet, damit wir ungesehen nach Targelon gelangen können. Du wirst sehen: dort findet uns niemand. Dort haben wir alles, was wir brauchen. Lass uns abwarten, bis wir in Sicherheit sind.«


  Sie dachte an die endlosen Savannen, das breite hohe Gelbgras, die Krüppel- und die Schattenbäume, an die blaugrünen Dschungel in den tiefen Tälern, aus denen morgens der Nebel dampfte und abends wieder hineingesaugt wurde. Das Land ohne Schatten und das Land ohne Licht. Sie dachte an die Unteren Städte und an die Oberen Terrassen, und jede dieser Erinnerungen gab ihr einen Stich ins Herz.


  Ja, sie sehnte sich mindestens so sehr nach Enban da Mortur wie nach Targelon. Weshalb hatte sie die Heimat eigentlich je verlassen?


  Aber nun bot sich die Gelegenheit zurückzukehren. Selbst wenn nicht alles so farbenprächtig und klar leuchtete wie in der Erinnerung, zog sie Targelon den Gespinsten von Arkon vor.


  »Wie gern würde ich dich begleiten. Aber dazu ist es noch zu früh. Meine Verfolger werden erwarten, dass ich versuche, das System zu verlassen. Daher müssen wir uns vorläufig im Licht Arkons verstecken.«


  Sie dachte nach. Nickte. »Vorläufig.«


  Ja, das war ein stichhaltiger Einwand. Falls er wirklich verfolgt wurde. Daran hatte sie nicht gedacht.


  »Warte hier. Ich suche uns ein Labor.«


  Sie nickte ihm zu und schlüpfte aus der Tür.


  


  Das Celistahospital folgte keinem einheitlichen Bauplan wie viele Klinikkomplexe, sondern hatte sich wie ein die Mondoberfläche überwuchernder Organismus entwickelt. Da nur Celista den atmosphärelosen Mond anfliegen durften und es dort von Anlagen des Geheimdienstes wimmelte, bestand keine Notwendigkeit gesonderter Sicherheitsbestimmungen. Beinahe alles wurde durch die Agentenkennungen zugänglich gemacht oder blieb verschlossen.


  Auf diese Weise gab es auf Honlor zahlreiche miteinander vernetzte, aber weitgehend autonome Abteilungen mit maximaler individueller Freiheit. Es war ideal, um den Wettbewerb um höchste Kompetenzen zu befeuern. Und es kam der Neigung zur Heimlichkeit entgegen, die eine Kardinaltugend aller Organisationen wie der Celista war.


  Nurit bewegte sich unangefochten durch die Gänge »ihrer« Abteilung. Es handelte sich um einen nur eingeschossigen und nicht besonders großen Bereich der Gesamtklinik, sodass sie nach kurzer Zeit stets vor kodegesicherten Verbindungstüren oder Aufzügen stand, die sie nicht passieren konnte.


  Hin und wieder kreuzten Roboter ihren Weg, in der Hauptsache Maschinen mit hochspezialisierten Aufgaben und intellektueller Stumpfsinnigkeit. Zweimal begegneten ihr Arkoniden  zum Glück nicht Doktor Telant, der sie gewiss erkannt und über ihr Ziel befragt hätte , ansonsten ging sie nur durch leere Gänge, von denen eine Menge Türen abzweigten. Alles war ordentlich beschriftet und geradezu aseptisch rein. Unwillkürlich kontrollierte Nurit, ob sie eine deutlich erkennbare Spur hinterließ, so schmutzig fühlte sie sich angesichts der unnatürlichen Sauberkeit der Klinik.


  Es gab Personalbereiche, zu denen sie keinen automatischen Zutritt hatte, drei als Patientenzugang deklarierte Aufzüge, die jeweils zu einer Start- und Landeplattform führten, fünf Nachzuchtanlagen mit angeschlossenen Labors und Operationsräumen und zwei Dutzend Patientenzimmer, von denen etwa zwanzig belegt waren. Und es gab Kontakträume, mit denen jeder Celista sich mit anderen in Verbindung setzen oder Materialanforderungen stellen konnte.


  Mittels ihrer Celistakennung griff Nurit an Holoterminals auf stationsoffene Bereiche zu und sah Raumbelegungen und Dienstpläne ein, die nicht als besonders geschützt gekennzeichnet waren. Mehr brauchte sie aber auch nicht.


  Zwei Operationsräume waren unbelegt, wobei einer der beiden als In Wartung befindlich markiert war. Blieb noch der andere.


  Ehe sie zurückging zu ihrem ... zu Kramat, warf sie noch einen Blick auf die Dienstpläne. Doktor Telant hatte seit zwei Stunden dienstfrei und wurde erst in sechs Stunden zurückerwartet. Zu gern hätte sie auch auf seine Personalakte zugegriffen, doch das hätte einen größeren Eingriff in die Zugangsberechtigungen erforderlich gemacht, also unterließ sie es. Schließlich hatte sie keinerlei Interesse an dem Mann.


  


  Es stellte kein Problem dar, sich Zugang zu Nachzuchtbereich Drei zu verschaffen: Die Anlagen befanden sich im konservierten Ruhezustand; sie »schliefen«, bis sie gebraucht wurden, unter dem Schutz eines leichten Energieschirms. Das Schott zum Laborbereich ließ sich leicht öffnen.


  Weshalb auch nicht? Die Anlage stand nur der Celista zur Verfügung. Es gab nichts zu befürchten.


  Etwas schwieriger wurde es, die Analysegeräte zu aktivieren. Es dauerte eine Weile, bis Nurit die richtigen Kodes herausbekommen hatte, ohne eine einzige Fehlermeldung zu erzeugen. Es waren Standardkodes des Geheimdienstes, die nur durch ihren Algorithmus problematisch wurden.


  »Du bist wirklich in allem gut, was du anfasst«, zollte Kramat ihr Anerkennung und umarmte sie, ungeachtet der Schmerzen, die er wohl empfinden mochte. Lob bedeutete Nurit eigentlich nichts, doch von ihm empfand sie es wie einen Ritterschlag.


  »Lass uns anfangen«, bat sie und strich sich die Federn glatt.


  Er sah sich suchend um. Dort hinten befand sich eine Medikamentenausgabe, daneben ein Seziertisch. Das meiste in diesem Raum hatte eindeutig medizinischen Charakter, auch wenn sie bei gut drei Vierteln der Gegenstände keinen Namen gekannt hätte oder die Funktionsweise wüsste. Was sie brauchten, war eine Art Multiscanner, eine automatische Analyseeinheit, die nicht speziell für medizinische Belange konzipiert war.


  So etwas sollte es geben! Schließlich mussten die Celista der Klinik mitunter Gegenstände identifizieren, die auf unterschiedlichste Weise ihren Weg in den Körper eines Agenten gefunden hatten.


  Kramat verlor rasch die Geduld. Er legte den Kristall auf eine leere Tischfläche, über der sich ein höhenverstellbarer Scheinwerfer befand, und befahl: »Analyse!«


  Natürlich geschah nichts. Nurit hätte es ihm sagen können, aber sie kannte ihn: Wenn er nervös wurde, zeigte er sich für Ratschläge noch unempfindlicher als sonst. Von seiner zur Schau getragenen Ruhe und personifizierten Langeweile war dann nichts mehr zu spüren.


  »Das funktioniert hier nicht«, erklärte sie, nachdem er seinen Befehl noch ein paarmal wiederholt hatte. »Alles stimmengesichert. Aber es muss irgendwo eine manuelle Analyseeinheit geben, für Notfälle. Alles andere wäre vollkommen untypisch. Setz dich am besten hin und warte ab, ich finde sie schon.«


  Wenn sie nur wüsste, wie ...


  Und dann sah sie es: eine Art Würfel, der wie ein Unterschrank aussah. Er ließ sich mit einer einfachen Wischbewegung über ein silbernes Schmuckband aktivieren. Eine Klappe erschien in der bisher makellos weißen Oberfläche und öffnete sich. Ein grünes Holo erschien daneben, dargestellt war ein Arkonide. »Bitte geben Sie das zu analysierende Material ein und wählen Sie die zu untersuchenden Parameter.«


  Eine Liste blätterte neben ihm auf, die Nurit nur berühren musste, um sie zu programmieren. Simpel.


  »Lass uns mit dem Kristall beginnen!«, schlug sie vor.


  


  »Das kann nicht alles sein«, flüsterte Kramat und sah das Analysegerät zornig an. »Es ist zu wenig!«


  Nurit seufzte und stellte die Daten zum wiederholten Mal neu zusammen. Nur, weil sich ein Rätsel nicht sofort zeigte und entschlüsselte, bedeutete das nicht, dass es keines gäbe.


  Die reine Materialanalyse war recht eindeutig ausgefallen: Es handelte sich um simplen Blauquarz, wenn auch mit auffällig regelmäßigen Einschlüssen aus Dumortierit.


  Dumortierit war ein eher seltenes Mineral aus der Mineralklasse der Silikate und Germanate, genauer ein Aluminium-Borosilikat mit geringen Anteilen an Magnesium und Eisen und zusätzlichen Sauerstoff- oder Hydroxidionen. Es kam im natürlichen Zustand vor allem als parallelfaseriger oder radialstrahliger Kristall von blauer, grünlichblauer, violetter oder rotvioletter bis braunvioletter Farbe vor.


  Allein: Diese Information für sich genommen war nichts wert. Zumal Dumortieritbeimengungen nicht eben untypisch für Blauquarz waren. Nichts deutete auf irgendeine Besonderheit hin, nicht einmal die Form oder der Schliff.


  »Das ist alles«, sagte Nurit. Sie sicherte die Analysedaten auf einem Datenträger. »Und jetzt?«


  »Jetzt versuchen wir es mit dem Ei!«, forderte Kramat. In seinen Augen stand ein seltsamer Glanz, als wäre er nicht ansatzweise so enttäuscht, wie er sich gab. Offenbar ahnte er etwas und war lediglich wütend darüber, dass sich diese Ahnung nicht so leicht bestätigen ließ, wie er gehofft hatte. Er würde mit ihr darüber sprechen müssen.


  Nurit schickte sich gerade an, den Kristall aus dem Analysator zu holen, als eine Stimme sie erstarren ließ. »Was tun Sie da?«


  Nein, dachte Nurit. Nicht er. Nicht ausgerechnet jetzt.


  Doktor Telant stand in der Tür. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Überraschung und Unglaube ab.


  »Gehen Sie!«, bat sie leise. »Dies ist nicht Ihre Angelegenheit.«


  Der hagere junge Mann blieb wie angewurzelt stehen. Sie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Auch er war ein Celista  sonst hätte er gar nicht auf Honlor arbeiten dürfen  und hatte demzufolge die gleiche Grundausbildung durchlaufen wie sie. Sie durfte ihn nicht unterschätzen.


  »Weg von ihm!«, befahl Telant, zog einen Impulsstrahler und richtete ihn auf Kramat. »Ich habe recherchiert. Wer immer Ihr Partner ist, sein Name lautet nicht Kramat. Die internen Celistadatenbanken wissen mit seinem Namen nichts anzufangen. Sie sind in Gefahr, Nurit Otere, wenn Sie sich weiter mit ihm abgeben.«


  Kramat knurrte etwas Unverständliches.


  Nurit sah ihn an wie einen völlig Fremden. »Nicht Kramat«, wiederholte sie verständnislos.


  »Er hat sich Ihr Vertrauen erschlichen.« Telant streckte eine Hand aus. »Kommen Sie her zu mir, rasch!«


  Nurit warf Kramat einen wehmütigen Blick zu. Dann ging sie zu Telant hinüber.


  »Du lässt mich im Stich?« Kramats Stimme klang ungläubig.


  »Gut«, sagte der junge Arzt. Die Hand mit der Waffe zitterte nur ein wenig.


  Er ist ein guter Mann, dachte Nurit und lächelte ihm zu. Unter anderen Umständen ...


  Als sie ihn fast erreicht hatte und er einladend den freien Arm öffnete, als wolle er sie umarmen, zuckte ihr Arm nach vorn. Mit aller Kraft, die sie aufbieten konnte, hämmerte ihre Handkante gegen seinen Kehlkopf. Sie konnte beinahe spüren, wie er die Halsschlagader traf und in direkter Folge der Blutdruck in die Höhe schoss. Auch Telant wusste, was geschah, das sah sie in seinen Augen  aber mehr noch ein ganz anderes Gefühl: Ungläubigkeit.


  Der Körper des jungen Arztes versuchte den erhöhten Blutdruck mit einer Drosselung der Herztätigkeit und einer Erweiterung der Blutgefäße zu dämpfen. Telant schnappte nach Luft, die er nicht mehr einatmen konnte, denn schon vorher brach er zusammen.


  Nurit bückte sich, tastete nach seinem Puls. Schwach, aber spürbar.


  Schade, dachte sie, nahm dem Bewusstlosen den Impulsstrahler aus der Hand und schoss ihm in den Kopf.


  »War das nötig?«, zischte Kramat. Er sah sie an, als könne er nicht glauben, was sie gerade getan hatte.


  »Du willst leben«, sagte sie, während ihre Augen vor Erregung tränten und sie den leblosen Körper in das Labor zerrte. »Also frag mich nicht mehr, ob es nötig war. Er hatte Verdacht geschöpft.«


  Sie nahm dem Toten dessen Signalgeber ab. Frei zugänglich. Natürlich  er trug ihn bei sich und bewegte sich innerhalb eines gesicherten Bereichs unter anderen Celista. Es hatte für ihn keinen Grund gegeben, aufwendige Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Glück für sie.


  Flink glitten ihre Finger über Bedienfelder und Holos. Er hatte nicht einmal die Standardbefehle der Celista personalisiert.


  Kramat trat neben sie. »Was tust du da?«


  Wonach sah es wohl aus? Sie löschte alle Daten, die sie betrafen, und ersetzte sie durch andere, die sie aus der Infobank des Hospitals abzapfte. Sie musste sich beeilen und hoffte, nichts übersehen zu haben.


  »Raus!«, befahl sie ihrem Geliebten, der sie weiterhin fassungslos ansah.


  Zögernd gehorchte er.


  Sie richtete den Signalgeber auf die Materialausgabe und orderte per Holotastatur zwei Medikamente. Es würde kein ganz perfektes Ergebnis liefern, aber darauf kam es nicht an.


  Eine erneute Bestätigung durch den Signalgeber war nötig, ehe sich das Gewünschte entnehmen ließ. Das Zentralsystem würde garantiert vermerken, dass Doktor Telant eine ungewöhnlich große Menge dieses speziellen Herzmedikaments angefordert hatte.


  Sie öffnete die Packungen und schüttete die farblosen kleinen Kristalle vorsichtig zusammen. Nitropenta war einerseits ein seit der Perfektionierung der Herzkranzgefäßchirurgie etwas aus der Mode gekommenes Medikament, andererseits ein leistungsstarker, hochbrisanter Sprengstoff, vergleichbar dem Nitroglycerin.


  Danach riss sie das andere Medikament auf und streute das feine gelbe Pulver über das Nitropenta, nur um sicherzugehen.


  Als sie mit den Vorbereitungen fertig war, steckte sie dem Toten seinen Signalgeber wieder in die Tasche. Den Impulsstrahler nahm sie an sich.


  Langsam und sehr, sehr vorsichtig verließ sie rückwärtsgehend das Labor. Als sie draußen stand und die Tür zufuhr, schoss Nurit mit der schwächsten Einstellung auf den kleinen Hügel aus hochexplosiven Kristallen und warf sich zur Seite.


  Als die Hitze über sie hinwegdonnerte und überall Alarmsirenen ertönten, wurde ihr mit Erschrecken bewusst, dass sie vergessen hatte, den Blauquarz aus der Analyseeinheit zu nehmen.


  10.


  Hinweise in den Flammen


  Theta


  


  Die GHIFWAN, eine reguläre Korvette der Flotte, schwenkte in einen Orbit um Arkon II ein; Theta hatte sich bewusst für eine kleine Raumschiffseinheit entschieden, um die öffentliche Aufmerksamkeit gering zu halten. Sie war nicht die Hand des Regenten, obwohl sie in diesem Moment für Sergh da Teffron agierte und alle ihr zu Gebote stehende Macht einsetzen würde, um das gesetzte Ziel zu erreichen.


  Aus dem Orbit sah die Zerstörung schlimm genug aus, als habe eine gewaltige Pranke einen Teil des Himmelsgürtels abgerissen und zu Boden geschmettert. Wo die Himmelsstadt die Oberfläche zerpflügt hatte und zum Stillstand gekommen war, blakte ein schwarzer, teilweise noch glühender Fleck. Die ehemals herrlich konstant blauweiße Atmosphäre war eingetrübt, verwirbelt und schmutzig grau.


  Und dorthin sollte sie gehen?


  Sie war an Bord von Gath'Etset'Moas gewesen, um die Unterstützung der Mehandor für Sergh da Teffrons Rebellion anzuwerben. Sie war gescheitert. Und als einige Hitzköpfe unter den Mehandor das Imperium herausgefordert hatten, hatte der arkonidische Gouverneur die Chance genutzt, um rücksichtslos zurückzuschlagen. Die Himmelsstadt war den Kämpfen zum Opfer gefallen  und um ein Haar auch Theta selbst. Flammen, Tod, Schatten und Schreie. Vor allem die Schreie. Waren es nicht die gleichen Schreie, die das kleine Mädchen, das sie einst gewesen war, gehört hatte, als sein Kelch ausgelöscht wurde?


  Sie ließ sich mit der Einsatzleitung des Rettungseinsatzes verbinden. Das Kommando führte ein Zaliter, ein Kolonialarkonide. Da er trotz dieses Makels als Sek'Athor einen recht hohen Rang innerhalb des Geheimdienstes bekleidete, musste er fachlich ausgesprochen versiert sein. Das war umso mehr ein Grund, ihn an seine gesellschaftliche Stellung zu erinnern, um leidige Diskussionen um Kompetenzen und Rituale zu vermeiden. Darum legte sie so viel Herablassung in ihre Stimme, wie sie konnte, ohne unhöflich zu wirken.


  »Hier spricht die Sonderbeauftragte der Hand des Regenten. Ich benötige eine bevorzugte Landeposition für mein Schiff sowie einen Gleiter einschließlich eines ortskundigen Celista.«


  Der Sek'Athor ließ sich nicht anmerken, ob er überrascht war. Er reagierte derart souverän, dass Theta beschloss, sich seinen Namen zu merken. Solche Männer wurden immer gebraucht.


  Der Transfer zur mobilen Einsatzleitung verlief langsamer als gewöhnt. Geschuldet war dies der teilweise noch immer chaotischen Verkehrsführung rings um den Unglücksort.


  Als Theta ankam, begrüßte sie der Sek'Athor persönlich und brachte sie zum bereitstehenden Gleiter. Sie hatte für ihren Auftrag weiße Kleidung gewählt, einen bodenlangen, pelzbesetzten Mantel mit diamantenen Spangen, hohe, ebenfalls pelzverbrämte Lederstiefel, Hosen, eine Bluse und ein Wams mit dem Symbol des Imperiums; dazu einen Muff, ein Holster samt Waffe, einen Allzweckgürtel und ein leichtes, flaches Energieaggregat, um im Notfall für kurze Zeit über einen Schutzschirm zu verfügen. Sie wusste, dass sie damit Eindruck machen würde, zumal die Farbe Weiß im Militär für gewöhnlich den höchsten Rängen vorbehalten war.


  Der Sek'Athor informierte Theta in aller Kürze und dennoch umfänglich über den Stand des Einsatzes. Sie entspannte sich ein wenig.


  »Danke, Sek'Athor Allion. Ich weiß Ihre Effizienz sehr zu schätzen und werde Sie gegenüber der Hand des Regenten hervorheben.«


  Ein Hauch von Kühle wehte über sein Gesicht und ließ es in distanzierter Höflichkeit erstarren. »Das ist nicht nötig, Sonderbeauftragte. Ich erfülle lediglich meine Pflicht.«


  Sie nickte. War das die typische Reaktion auf die Erwähnung der Hand oder sah sie Gespenster?


  Sie verabschiedete sich vom Sek'Athor und nahm im bereitstehenden Gleiter Platz. Dessen Pilot, ein älterer Celista namens Jemmico, begnügte sich zur Begrüßung damit, sie anzublinzeln und fast so etwas wie den Ansatz eines Nickens anzudeuten.


  Theta ärgerte sich über diese lässige Form der Arroganz, beging aber nicht den Fehler, dies laut zu äußern. Es wäre zwar im Hinblick auf ihre Position angemessen gewesen, hätte aber zu leicht als hysterische Schwäche ausgelegt werden können  und im Extremfall den Geheimdienst in einer Art Solidarisierung gegen sie aufgebracht. Es gab bessere Wege, damit umzugehen. Der Mann wollte seine Grenzen ausprobieren und sehen, was sie sich bieten ließ. Nun, das konnte er haben  aber nach ihren Spielregeln und nicht nach seinen.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie eine Verbindung zur Verwaltungspositronik des Einsatzes herstellen können. Eruieren Sie bitte den letzten bekannten Aufenthaltsort der Celista Nurit Otere.«


  Jemmico hob den Kopf eine Winzigkeit. »Nurit Otere«, bestätigte er.


  Gemächlich schwebte der offene Gleiter über die verbrannte Stadt hinweg, über der der Himmel zu stumpfem Bleigrau wurde, hinter dem die Sonne nur als winziger, verwaschener Punkt zu erkennen war. Unwillkürlich fröstelte Theta und zog den schneeweißen Pelz enger um sich. So kalt wie an diesem Tag hätte es in diesen Breiten von Arkon II gar nicht sein dürfen. Wie lange würde es dauern, bis sich das Wetter wieder einpendelte? Wie lange, bis das Volk diese Katastrophe vergaß?


  Dort unten war alles voller schwarzer Schlacke. In der Vernichtung miteinander verschmolzen waren der Stadtgürtel und die Himmelsstadt.


  »Hier«, sagte Agent Jemmico schließlich und deutete nach unten. »Ungefähr hier ist Nurit Otere verschwunden.«


  Theta spähte auf die schwarze Schlacke. Dort lebte nichts mehr. »Definieren Sie verschwunden!«, sagte sie gedehnt. War das die erhoffte Spur?


  Jemmico sah schnell weg. Er schien sich nicht besonders gut als Lügner zu eignen, wohl deswegen zählte er trotz seines Alters immer noch zu den einfachen Einsatzagenten der Celista. Sogar von einem Zaliter war er weit überholt worden. Im Grunde war es eine Beleidigung, der Sonderbeauftragten der Hand einen solchen Mann zur Seite zu stellen. Sie würde allerdings nichts dagegen unternehmen, sondern beweisen, dass sie selbst mit einer so unterqualifizierten Hilfe erfolgreich sein konnte. Sie wiederholte die Frage.


  »Nun ... ganz geklärt ist der Sachverhalt nicht. Wir können sie also nicht als tot bezeichnen.« Er sah stur geradeaus. »Noch nicht.«


  Sie kletterte über den Sitz nach vorn und setzte sich dicht neben ihn. »Ich habe keine Zeit für Spielchen, Agent! Ich spreche für die Hand! Von welchen Wahrscheinlichkeiten reden wir?«


  Er schloss die Augen. »Fast hundert.«


  »Fast ... hundert Prozent. Und ihr deklariert sie als vermisst?«


  »Für die Statistik«, sagte der Celista. »Es ist allgemein gebräuchlich, vorläufige Vermisstenmeldungen zu deklarieren. Hohe Todeszahlen sehen nicht gut aus.«


  Sie schnaubte. »Sie sehen nicht gut aus? Wer hat diesen Unsinn eingeführt?«


  »Nun ... die Hand, Herrin.«


  Die Hand! Dass seine eigenen Winkelzüge ihm eines Tages Ungelegenheiten bereiten würden, war Sergh bestimmt nicht in den Sinn gekommen.


  »Wir kehren zur Einsatzzentrale zurück. Ich benötige alle Daten über die beschäftigten Einsatzkräfte, sobald ich die Zentrale betrete. Ach, und ich beanspruche Ihre Mitarbeit für die gesamte Dauer des Einsatzes. Betrachten Sie sich als abgestellt zu meiner persönlichen Verwendung. Stellt das ein Problem für Sie dar?«


  Jemmico verbeugte sich, diesmal war es deutlicher erkennbar, wenngleich immer noch nicht überzeugend. »Nein, Herrin.«


  


  Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Theta war überzeugt, dass sie auf der richtigen Fährte war, aber irgendwo gab es einen Fehler in ihren Überlegungen. Sie ließ sich die Daten der Celista von der Positronik aufbereiten und als Holo in die Luft vor sich hängen.


  Demzufolge war Agentin Nurit Otere als Einsatzkraft nach Arkon II geschickt worden und dort im Katastrophengebiet »verschwunden«. Von daher hatte sie alles richtig gemacht  und trotzdem schien Otere wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


  Dann erkannte sie, was sie störte: Nurit Otere war allein in den Einsatz gegangen, sie hatte keinen Partner gehabt. Das passte nicht zu dem Bild, das Theta sich gemacht hatte. Wo verbarg sich da Mortur in diesem Puzzle?


  »Jemmico?«


  »Ja?«


  »Prüfen Sie bitte das Team, zu dem Agent Otere gehörte. Traf eines der Teammitglieder gemeinsam mit ihr auf Arkon II ein?«


  Jemmico fuhr mit zwei Fingern durch mehrere Holos, bis er die gesuchten Daten fand. »Negativ.«


  »Prüfen Sie noch mal mit den folgenden Daten!«, befahl sie und schickte ihm die Personalakten Oteres und da Morturs zu.


  Wieder dauerte es einen Moment.


  »Negativ. Keines der beiden Profile befand sich in Agentin Oteres Team.«


  Keines der beiden?


  Jemmico musste auch Oteres eigene Daten übernommen haben. Dieser Dummkopf! Normalerweise müsste sie ihn nun tadeln, aber sein Fehler zahlte sich nun aus. Sie ließ sich die Daten filtern und zeigen: Größen- und Gewichtsangaben jener Celista Otere, wie sie in den Akten auftauchte, stimmten nicht mit jenen der auf Arkon II Verschwundenen überein, jedenfalls nicht innerhalb eines akzeptablen Toleranzbereichs.


  Sie hat also ihre Identität getauscht.


  »Suchen Sie nach den Personen, auf die die beiden Datensätze am besten zutreffen!«, befahl sie.


  Jemmico fragte nicht nach, obwohl sie sah, dass er sich wunderte.


  Das Ergebnis lag binnen Sekunden vor: Die Angaben aus den Personalakten passten zu einer Einsatzkraft namens Zoliana  die zusammen mit ihrem Einsatzpartner Orotak auf Arkon II aufgetaucht war, dessen Körpergewicht wiederum nur geringfügig unter dem Enban da Morturs lag. Und der in den Akten des Celista nur als Datenattrappe zur besonderen Verwendung geführt wurde.


  Theta war zufrieden. Die Vollmachten, die Sergh ihr gegeben hatte, zahlten sich aus. Unter normalen Umständen hätte sie niemals einen so tiefen Einblick in die Unterlagen der Celista bekommen. Der Geheimdienst hütete seine Interna.


  Um die Indizienkette zu schließen, legte Theta Jemmico das Holo Zolianas aus deren Akte vor. Jemmico erkannte in ihr sofort Nurit Otere.


  Raffiniert, dachte Theta. Du spielst ein geschicktes Spiel mit Tarnidentitäten und Akten. Aber du spielst nicht raffiniert genug. Wieso machst du es mir so leicht?


  Sie zollte ihrer unbekannten Gegnerin Respekt für ihr Vorgehen, obwohl es etwas zu einfach gewesen war, ihr auf die Spur zu kommen. Wenn Otere ihren eigenen Aufenthaltsort auf einen anderen Planeten verlegt hätte, wäre es um ein Vielfaches schwieriger gewesen, den Identitätswechsel nachzuverfolgen. Beinahe so, als befürchte Agentin Otere, womöglich gar nicht verfolgt zu werden. Andererseits: War das wirklich ein Grund, sich zu beschweren?


  


  Der Abend zupfte bereits am Himmel von Arkon II, als Theta und Jemmico endlich das Einsatzgebiet der beiden vorgeblichen Celista Orotak und Zoliana erreichten. Es dauerte bis in die Nacht, ehe sie mit vollkommener Sicherheit wusste, dass ihre Beute entwischt war. Die Informationen waren lückenhaft und setzten sich aus den Beobachtungen Einzelner zusammen, aber insgesamt betrachtet ergab sich folgendes Bild: Orotak und Zoliana waren gemeinsam in den Einsatz gegangen. Sie sollten bei der Evakuierung eines brennenden Straßenzugs helfen. Die Lage dort war in erster Linie deswegen gefährlich, weil es sich um einen Bereich handelte, in dem auch mit gefährlichen, hochentflammbaren Stoffen gearbeitet worden war, darunter Lösemittel wie Diethylether und Wasserstoff; Letzterer wurde in speziellen Anlagen mit enormem Druck zu metallischem Wasserstoff, der normalerweise nur innerhalb von Gasplaneten auftrat und aufgrund seiner elektrischen Leitfähigkeit sehr begehrt war. Das machte den Einsatz allerdings auch zu einem besonders gefährlichen Unterfangen, weil es immer wieder zu unkalkulierbaren Verpuffungen, Explosionen und Bränden kam. Es gab Zeugen, die bestätigten, gesehen zu haben, wie die beiden Agenten den gefährlichen Bereich betraten und die sie einwandfrei auf den Holos erkannten.


  Damit stand zumindest fest, dass Nurit Otere und Enban da Mortur dort gewesen waren. Aber niemand hatte sie beim Verlassen beobachtet. Nur ein anderer Celista gab zu Protokoll, er habe gesehen, wie zwei andere seines Teams in einen Brandherd gefallen waren, besser gesagt: wie der eine den anderen hineingestoßen hatte. Er konnte allerdings nicht beschwören, dass es sich um die Gesuchten gehandelt hatte. Seit dem Verschwinden der beiden hatten mehrere Rettungsteams den Straßenzug abgeflogen, Verwundete und Tote aufgenommen und fortgebracht. Orotak und Zoliana waren nicht dabei gewesen. Sie mussten also irgendwo in dieser Stadt sein, tot oder lebendig.


  Infolgedessen fanden sich die beiden Namen ebenfalls auf einer Vermisstenliste.


  Theta beschloss, selbst nachzuforschen. Nur so konnte sie sichergehen, dass sie genau die Informationen erhielt, nach denen sie suchte.


  Geduldig wartete sie bis zum nächsten Morgen. Den erhofften Schlaf fand sie allerdings nicht. Die anwesenden Agenten behandelten sie zurückhaltend, aber respektvoll, und dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, nicht ganz ernst genommen zu werden. Ihr wurde bewusst, wie schmal ihr Machtfundament derzeit war. Man gehorchte ihr, aber niemand empfand wahre Loyalität. Sie war schließlich nur die Kurtisane der Hand, die für eine gewisse Zeit bestimmte Befugnisse hatte. Doch das, tröstete sie sich, würde nicht anhalten. Eines Tages würde sie echte Macht besitzen, eigene Macht.


  Als die Sonne wieder aufging, machte sie sich unverzüglich ans Werk. Begleitet von Robotern und Jemmico durchsuchte sie die Trümmerlandschaft nach Überlebenden. Um möglichst viele Risiken auszuschließen, die noch immer in den Trümmern der Stadt verborgen lagen, verwendeten sie die Antigravfunktion ihrer Raumanzüge, und Theta selbst wurde zusätzlich in ein kugelförmiges Energiefeld gehüllt.


  Das Erste, was sie fanden, waren die Leichen von fünf Nichtarkoniden, allerdings kaum mehr als solche erkennbar, so fest waren sie mit dem Boden verschmolzen. Gegen Mittag stießen sie dann auf die Identifikationsbänder von Orotak und Zoliana. Aber von Leichen war weit und breit nichts zu sehen.


  Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatten sie sich  unter wieder neuen Identitäten oder vielleicht sogar völlig ohne?  aus dem Chaos der brennenden Stadt retten und fortbringen lassen. Aber wohin? Jedes Raumfahrzeug des Rettungsdienstes war heillos überfüllt gewesen, und die Geretteten waren auf alle möglichen Planeten verteilt worden. Die Auswahl an Bestimmungsorten war also enorm. Und wenn Theta sie einmal aufgespürt hatte, würde sie es wieder können.


  Es sei denn ... Natürlich.


  »Stellen Sie mich sofort zu Sek'Athor Allion durch!«


  11.


  Die Rekruten


  Novaal


  


  Novaal lag auf der harten Pritsche und dachte nach. Es gab so viele Dinge, die ihn beschäftigten.


  Weshalb antwortete Kaduus ihm nicht? Was mochte seinem alten Ausbilder zugestoßen sein? Oder erinnerte er sich gar nicht mehr an Novaal? Missbilligte er dessen Entscheidung ebenso wie viele andere? Würde er die Chance erhalten, sein Verhalten zu erklären? Und würde Kaduus ihm glauben?


  Dann kamen die Fragen nach dem Hier und Jetzt: Was hatte sich verändert, dass die Prüfungen so gefährlich geworden waren? Sollte nur eine Kampfelite durchkommen? Da Teffrons Pläne waren für ihn schwierig zu verstehen. Wenn er selbst einen Platz im Rat der Triumphatoren errang und den Naats verkündete, er wolle sie von Sieg zu Sieg führen ... Wieso sorgte er dann dafür, dass Naats bereits starben, ehe sie den Eid ablegen konnten? Oder wusste er von den neuen Regeln auf Naator nichts? Das war kaum vorstellbar, andererseits hatte die Hand des Regenten offenbar so viele Bälle in der Luft, dass sie nicht alle gleichermaßen mit Aufmerksamkeit bedenken konnte. Novaal wusste wieder, weshalb er sich so weit von Arkons Zentrum hatte versetzen lassen, wie es nur möglich war: Die Ränke im Spiel der Kelche überstiegen alles, was er sich vorstellen und womit er umgehen konnte.


  Er verabscheute all das. Und nun befand er sich mitten im Spiel und musste versuchen, sein eigenes und das Überleben seines Volkes zu sichern ...


  »Thervees?«


  Er erhob sich ruckartig. »Ich bin wach.«


  Eemrin trat näher. »Du warst unglaublich heute. Ohne dich wären wir alle verloren gewesen.«


  Novaal winkte ab. »Einige wären gestorben, ja. Aber bei Weitem nicht alle. Dafür war die Bewaffnung unserer Gegner nicht ausreichend.«


  Eemrin war nicht überzeugt. »Mag sein, aber es ändert nichts daran, dass du ein herausragender Kämpfer bist. Solche wie dich brauchen wir.«


  Novaal horchte auf. Wir?


  »Wer so lange gekämpft und überlebt hat, muss besser sein als die meisten, aber das macht mich noch nicht zu etwas Besonderem«, wiegelte er ab.


  »Verkauf dich nicht unter Wert. Wir wären stolz und froh über deine Hilfe.«


  »Red nicht herum! Sag, was es zu sagen gibt!«, sagte Novaal barsch.


  Eemrin sah sich suchend um. Dann beugte er sich zu Novaal und flüsterte: »Granaar, der Champion, hat einen Plan. Mehr kann ich dir nicht sagen. Das muss er selbst erledigen.«


  Novaal schnaubte. »Und wo kann ich ihn finden?«


  Eemrin beugte sich wieder zurück. »Er ist in Naatral.«


  »Naatral. Dort, von wo wir kommen.« Novaal verzog den Mund. »Nicht gerade um die Ecke.«


  »Ich ... kann dir nicht mehr sagen«, wiederholte Eemrin. »Er wird uns treffen. Dich treffen. Ihr beide zusammen ...« Eemrin brummte versonnen. Wenn er ahnte, mit wem er es zu tun hatte ... Novaal der Abtrünnige. Der Deserteur. Wie passte so jemand zu einem Naat, der als der Champion galt?


  Plötzlich sah Novaal Eemrin nicht nur in der Tür stehen, das Gesicht von dem Licht erhellt, das durchs Fenster fiel, sondern auch von hinten als Schattenriss gegen die Helligkeit.


  »Also schön«, sagte Novaal, um das Gespräch abzukürzen. »Ich werde bereit sein.«


  Eemrin strahlte. »Wunderbar. Es wird nicht lange dauern. Er trifft seine Vorbereitungen ... Gedulde dich. Nicht lange.«


  »Was dauert nicht lange? Woher wusstest du das? Wer hat's dir verraten?«


  Eemrin drehte sich um. »Rhoovor!«


  Der dürre Naat sah von einem der beiden zum anderen. Er war offenbar nicht sicher, ob er die beiden als ertappte Sünder oder sich selbst als begabten Detektiv sehen sollte.


  »Niemand hat mir etwas verraten«, sagte Eemrin ernst. »Und du solltest dir endlich diese Fragerei abgewöhnen. Alles, was du erreicht hast, zerstörst du damit.«


  »Aber ...«, begann Rhoovor, verstummte aber sofort unter Novaals strengem Blick.


  »Nun  es gibt etwas, das du uns offenbar berichten willst ...«


  Rhoovor wippte unruhig auf den kurzen Säulenbeinen. »Gerade eben kam der Kaduus! Wir haben es geschafft! Wir alle! In drei Tagen werden wir vereidigt!«


  Eemrin wirkte ehrlich erfreut. »Eine gute Nachricht.«


  Novaal war weniger erfreut, durfte es aber natürlich nicht zugeben. »In drei Tagen ...«


  Das war deutlich mehr Zeit, als er sich nehmen durfte. Er befand sich bereits längst im Grenzbereich. Die Individualsignatur würde irgendwann in dieser Zeit erfasst werden. Alles andere käme einem Wunder gleich, und daran glaubte er nicht.


  »Ich kann mich täuschen, aber ... ihr wirkt beide nicht halb so erfreut wie ich«, sagte in diesem Moment Eemrin.


  »Oh, man hat mir schon oft gesagt, dass meine Freude nicht erkennbar sei.« Novaal behielt dabei Rhoovor genau im Auge. Es stimmte, was Eemrin behauptet hatte: Der Junge wirkte auf der einen Seite aufgekratzt und enthusiastisch, auf der anderen Seite aber auch traurig. »Aber ich freue mich.«


  Rhoovor sah rasch weg, als er bemerkte, wie die beiden anderen ihn betrachteten. »Ich freue mich auch.«


  Novaal und Eemrin wechselten einen bedeutungsvollen Blick mit dem Stirnauge. Rhoovor verbarg etwas. Sie blieben stehen und warteten ab. Es war offenkundig, dass Rhoovor sich aussprechen wollte.


  »Ich ...« Rhoovor verzog den Mund und verstummte wieder.


  »Du kannst vor mir sprechen«, sagte Eemrin leise. »Wir sind Kameraden.«


  Novaal spürte, dass er Eemrin in solchen Dingen vertrauen konnte, und ihm war klar, dass er ihm vertrauen musste, wenn er seine eigene Position nicht unhaltbar machen wollte. Jemanden wie Eemrin gegen sich aufzubringen, würde ihm nur Scherereien machen; aber ihn als Helfer an seiner Seite zu wissen konnte den Unterschied zwischen Bestehen und Scheitern der Mission bedeuten.


  »Ich bürge für ihn«, sagte er zu Rhoovor.


  Rhoovors Gesichtsausdruck verwandelte sich. Von den Gipfeln einer gespielten, aufgesetzten Fröhlichkeit stürzte er in ein Tal aus Trauer und echter Verzweiflung. »Ich habe es die ganze Zeit nicht gewusst. Aber Wenuul ... er hat es mir klargemacht. Ich ... ich habe mich nicht einmal verabschiedet.«


  »Wenuul ist dort, wo er hingehört«, sagte Eemrin. »Er ist voller Ehre, genau wie du. Ihr schuldet einander nichts.«


  Aber Rhoovors Gesicht blieb von Traurigkeit verhangen.


  Novaal wusste auf einmal, worauf der dürre Junge hinauswollte. Er meint den Rat! Er bedauert, einfach davongerannt zu sein! »Er muss zurück nach Naat. Dort muss er sich verabschieden.«


  »Ich bin weggerannt«, gestand Rhoovor leise.


  Eemrin brummte Novaal plötzlich anerkennend an. »Ja ... und du musst ihn begleiten. Ihr seid schließlich Freunde. Euch bleiben fast drei Tage. Zeit genug, würde ich meinen.«


  Novaal begriff. Eemrin hoffte, dass er die Zeit nutzen würde, Kontakt zu Granaar aufzunehmen. Dass es noch einen anderen Grund gab  den Ortswechsel, um einer Identifikation zu entgehen , ahnte er nicht.


  Rhoovors Stimmung hob sich erkennbar. »Du begleitest mich«, flüsterte er.


  Novaal bestätigte. »Nicht nur das. Ich werde dem Rat erklären, wieso du gehen musstest.«


  »Der Rat also. In dir steckt mehr, als es den Anschein hatte.« Eemrin wirkte belustigt. »Wenuul würde sich freuen. Dann lasst uns aufbrechen. Ich denke, ich habe ebenfalls noch das eine oder andere in Naatral zu erledigen.«


  »Du begleitest uns auch?«


  »Sagen wir es so: Womöglich haben wir für eine Weile tatsächlich den gleichen Weg.«


  


  


  Parleens Ermittlungen 3


  


  »Sie sind dieser Arzt«, sagte das Holo, als er den Anruf entgegennahm.


  »Und Sie dieser Ausbilder.«


  Der Anrufer starrte Parleen entgeistert und erbost an. »Sie kennen meinen Namen.«


  »Mein Name ist Parleen«, sagte Parleen freundlich. »Nicht dieser Arzt, Kaduus.«


  Kaduus wirkte verlegen. »Verzeihen Sie. Es ist nur ...« Er winkte ab. »Es war eine dumme Idee von mir, Sie anzurufen.«


  »Warten Sie! Da wir nun schon miteinander sprechen, sollten wir es nicht vorschnell beenden.«


  Kaduus wirkte unschlüssig. Dann gab er nach. Parleen konnte sich vorstellen, was das für ihn bedeutete. »Doktor Parleen ... ich habe über unser Gespräch nachgedacht.«


  Du hast Erkundigungen über mich eingezogen und deine Nachrichten durchgesehen, übersetzte Parleen für sich, sagte aber nichts. Und nun bist du genauso neugierig wie ich.


  »Diese Verbindung wurde von mir speziell kodiert«, sagte Kaduus.


  »Es geht um meine Anfrage«, stellte Parleen fest. »Sie kennen Thervees.«


  Kaduus verneinte. »Ich kenne keinen Mann dieses Namens, aber ich kenne womöglich den Mann, der sich Thervees nennt. Ist es Ihnen möglich, ihm vertraulich eine Nachricht zukommen zu lassen?«


  Aha! Nun wurde es interessant.


  »Sie verraten mir den richtigen Namen?«


  Kaduus versteinerte. »Nein.«


  »Dann werde ich Ihre Nachricht nicht weiterleiten«, weigerte sich Parleen. »Hören Sie, Kaduus: Wir beide stehen auf der gleichen Seite, egal ob Sie das nun wahrhaben möchten oder nicht.«


  »Ist das so?« Kaduus blieb zurückhaltend. »Was wissen Sie über meine Petition?«


  »Ich habe sie sogar unterschrieben«, sagte Parleen. »Aber im Unterschied zu Ihnen laufe ich nicht davon, nur weil sie abgelehnt wurde.«


  Kaduus' Zentralauge bewegte sich, als läse er etwas. »Stimmt. Sie haben damals unterschrieben. Aber mehr nicht.«


  »Mehr zu tun steht nicht in meiner Macht«, sagte Parleen. »Wenn ich bleibe, vermag ich jedenfalls zu helfen. Ich habe mich damals gefragt, was für ein interessanter Mann es sein muss, der solche Ideen hat. Jemand, der Fehlentwicklungen erkennt, auch wenn sie sich scheinbar in Tradition kleiden.«


  Kaduus gab ein klagendes Geräusch von sich. »Ich halte es nach wie vor für eine gefährliche Vergeudung von Potenzialen.«


  »Ich sehe darin eher eine Geringschätzung von Leben«, hielt Parleen entgegen. »Begreifen Sie nicht, was es bedeutet, frische Kadetten gegen Verbrecher antreten zu lassen?«


  »Ich begreife es vielleicht sogar besser als Sie. Aber streiten wir nicht deswegen. Ich habe Naator verlassen, weil ich nicht weiter zusehen werde, wie die jungen Naats solchen Gefahren ausgesetzt werden. Unter Imperator Orcast war es anders. Sogar in den Anfangstagen des Regenten. Die Prüfungen der Rekruten waren gefährlich, aber sie endeten nur selten mit dem Tod eines Anwärters.«


  »Im vergangenen halben Jahr waren es fünf von hundert Naats«, sagte Parleen. »Tendenz steigend.«


  »Das ist vollkommen inakzeptabel. Der Gedanke dahinter ist die Auswahl der Stärksten. Wenn frisch ausgebildete Rekruten Methans gegenüberstehen, ist jeder Tote zu viel, weil jeder von ihnen ein Loch in unsere Formationen reißt.«


  Parleen spürte, wie er wütend wurde. »Es werden auch weiterhin Naats im Gefecht sterben! Die Verschärfung der Auslese ist eine reine Fiktion!«


  »Sagen Sie das nicht mir«, bremste Kaduus ihn aus. Er strich sich mit einer Hand über den Kopf. Weshalb war er so nervös? »Es steht mir nicht zu, etwas zu fordern. Aber ich bitte Sie: Achten Sie auf Thervees! Versuchen Sie, seine Entscheidungen nachzuvollziehen, er wird Gründe dafür haben. Ich selbst kann mich nicht mit ihm in Verbindung setzen, jedenfalls nicht per Funk, und eine sofortige Rückkehr wäre gefährlich. Sie würde falsche Rückschlüsse provozieren.«


  »Oder die richtigen«, sagte Parleen. »Und das wäre noch wesentlich schlimmer, nicht wahr?«


  Kaduus starrte ihn an. »Sie wissen es.«


  »Ich ahne etwas.«


  12.


  Auf der Flucht


  Nurit


  


  Honlor war längst außer Sicht. Sie hatten unglaubliches Glück gehabt, eine unwahrscheinliche Kombination aus Zufällen. Auf dem Celistamond griffen die Sicherheitseinrichtungen fast zeitverlustfrei. Die Abteilung war umgehend evakuiert worden, wobei alle Patienten und Ärzte in einen direkt angrenzenden Bereich  ebenfalls Transplantationsmedizin  gebracht worden waren, um dort von einigen Celista verhört zu werden. Diese glaubten jedoch offenbar nicht ernsthaft daran, es könne sich um ein Attentat gehandelt haben. Sie sprachen ganz offen darüber, dass Doktor Telant Selbstmord begangen haben könnte; schließlich sei sein Problem ja bekannt gewesen.


  »Doktor Telant ist tot?«, fragte Nurit. »Was für ein Problem hatte er denn?«


  Die anderen Celista betrachteten sie mitleidig. »Irgendein Kelch hatte ihn im Visier und hat Druck gemacht.«


  »Das musst du nicht wissen«, mischte sich der andere ein. »Je weniger du weißt, umso sicherer bist du. Willst ja wohl nicht ins Spiel der Kelche geraten, oder?«


  Kurz darauf erhielten Nurit und Kramat  da im Zentralrechner bereits die Entlassung vorgesehen war  Zutritt zu einem Shuttle, das sie in eine der Transferstationen von Bhedan brachte. In den äußersten Ausläufern der Wasserstoff-Methan-Atmosphäre schwebten mehrere dieser drei Kilometer durchmessenden Stahlringe, an denen eine Vielzahl von Raumern ankoppeln konnte. Passagier- und Frachtflüge wurden dort gleichermaßen abgewickelt.


  Nurit buchte Plätze auf drei verschiedenen Raumern zu drei verschiedenen Zielen innerhalb des Systems. Nach der ersten Flugetappe stiegen sie auf Uklag, der dreizehnten der Arkonwelten, aus. Nurit schickte über das Celistanetz eine Order an das Hauptquartier  so wäre allen klar, wo sie sich aufgehalten hatte  und bestieg dann gemeinsam mit Kramat ein Raumschiff, das nach Honlor flog. Dort parkten mehrere durchschnittlich-unauffällige Raumschiffe, die von Celista zu Einsatzzwecken gebucht werden konnten.


  Nun waren sie mit der BHEDAN'PALEN unterwegs und in Sicherheit.


  Doch Nurit Otere hatte trotzdem Angst. Sie hatte viele Jahre lang geglaubt, dieses Gefühl endgültig abgelegt zu haben. Nun war es wieder da.


  Dabei war es nicht einmal Angst um ihr eigenes Leben. Und es war auch keine Angst um Kramat ... Enban. Nun, da sie allein waren, traute sie sich wieder, an ihn zu denken, wie er tatsächlich war.


  Es war eine viel substanziellere Angst: Sie hatte getötet. Nicht als Agentin, nicht im Auftrag des Imperiums  das konnte sie als Liquidation wegschieben , sondern aus ... ja, was war es eigentlich gewesen? Liebe zu Kramat? Panik vor dem Entdecktwerden? Wut auf den netten jungen Arzt? Sie wusste es nicht, ihr ganzes Seelenleben schwamm gerade in unterschiedliche Richtungen auseinander und drohte unterzugehen.


  Und weshalb all das?


  Wegen eines Quarzes.


  Sie sah nicht zu Kramat. Sie konnte ihn momentan einfach nicht ertragen. Sein Gestus, seine Reaktion auf den Mord ... einerseits verstand sie ihn, hätte selbst vielleicht ebenso reagiert, wenn der Mörder nicht ausgerechnet jener Mensch gewesen wäre, den sie mehr liebte als alles andere.


  Wie konnte er so ... kritisch sein, wenn sie selbst schon beinahe verzweifelte?


  Ich habe gemordet. Es hätte andere Möglichkeiten gegeben. Oder?


  Natürlich hätte sie Telant einfach betäuben können. Oder mitnehmen ... mit nach Targelon.


  Ich will nach Hause! Ich brauche Vergebung!


  Targelon forderte von jenen, die aufbrachen, die Entscheidung für einen aus sieben Wegen. Sie hatte den der Gerechten gewählt, nicht den der Rächerin. Und nun stürzte sie in freiem Fall von diesem Weg ab in das Land ohne Licht.


  Nein! Ich ... ich habe für das Imperium getötet!


  Wen versuche ich da eigentlich zu belügen? Mich selbst?


  Sie kicherte leise, aber ihr ganzer Körper schüttelte sich dabei. Ich werde wahnsinnig ... bin es vielleicht schon.


  »Was ist mit dir?«, hörte sie Enbans Stimme.


  »Nichts«, antwortete sie hastig. »Wir nähern uns unserem nächsten Zwischenziel.«


  Ihr Plan  wenn man es denn Plan nennen konnte  fußte auf der Hoffnung, das Interesse an ihnen beiden würde erlahmen oder ihre Spur sich verlieren.


  Seit ihrer Flucht von Bhedan hatten sie zweimal das Transportmittel gewechselt und würden es nun ein drittes Mal tun.


  Was wäre, wenn Enban sich all das nur einbildet? Wenn wir eigentlich frei sind und fliegen könnten, wohin wir wollten?


  »Bitte ...« sagte sie schließlich flehentlich. »Bitte, Enban ...«


  Sie hörte seine hastigen Schritte, spürte ihn näherkommen, seine Aura, die Schutz verhieß und Geborgenheit. Wie gern hätte sie sich einfach hingegeben und vertraut.


  Aber sie war es, die handeln musste, Enban war schwach und bedurfte ihres Schutzes, nicht umgekehrt ...


  »Was ist mit dir?«, fragte ihr Geliebter noch einmal, und diesmal umfingen sie seine sanften, warmen Arme und sein männlicher Geruch.


  Sie ließ sich fallen, denn sie fiel ja ohnehin schon, da machte ein weiterer Fall keinen Unterschied. Tränen rannen ihr über die Wangen, ihr rotes Kopfgefieder spreizte sich ab, sie zitterte am ganzen Körper. »Bitte ... wir müssen nach Targelon! Wir müssen!«


  Er strich ihr sanft über die Federn und küsste ihr die Tränen weg. »Woher kommt diese plötzliche Sehnsucht nach deiner Heimat?«


  »Ich ...« Sie drehte den Kopf, um Blickkontakt mit ihm aufnehmen zu können, um sich verstanden zu fühlen, »... habe gemordet.«


  »Ich weiß. Na und? Wir sind entkommen. Alles wird gut.«


  Nurit wand sich in seinen Armen, ohne dass sie die Absicht gehabt hätte, sich daraus zu befreien. »Du verstehst nicht. Ich habe nicht getötet, sondern gemordet.«


  Er lachte. Wieso lachte er? Nahm er sie nicht ernst?


  »Aber mein Liebling, warst nicht du es, die mir erst kürzlich gesagt hat: ›Lass uns nicht über Worte streiten‹?«


  »Das war etwas anderes«, sträubte sie sich. »Das hier ist mehr als Wortwahl.«


  »So war es bei mir auch.«


  Wollte er sie denn nicht verstehen? Wie konnte sie ihm bloß begreiflich machen, was es bedeutete?


  Sie versuchte es erneut. »Ich darf nicht morden! Ich darf es nicht!«


  Enban fasste nach ihrem Kinn und drehte es zu sich. Sein sanfter Blick fing sie sofort ein, wie immer. »Dann betrachte es einfach nicht als Mord. Was du getan hast, war nicht umsonst. Es ging um unser Leben.« Er zog das Metallei aus seiner Brusttasche und legte es ihr in die Hand. »Mehr noch: Unser ewiges Leben!«


  Sie brauchte einen Augenblick, um die Bedeutung seiner Worte zu verstehen. Ewiges Leben? Unser ewiges Leben?


  Sie erschauerte. Ging es in Wirklichkeit darum?


  Sie gab ihm das Metallei zurück. »Erklär es mir«, forderte sie so ruhig, wie sie konnte.


  


  »Ewiges Leben«, raunte Enban da Mortur eindringlich. »Hast du auch nur eine entfernte Vorstellung davon, was uns ewiges Leben ermöglichen würde?«


  »Ich habe nicht einmal eine entfernte Vorstellung davon, wie du auf den Gedanken kommen kannst, dieses Metallei sei eine Quelle ewigen Lebens«, antwortete Nurit Otere zurückhaltend. Ihr ging es nicht darum, ein langes Leben zu führen, das war es nie. Das war nicht die targelonische Art. Ihr ging es darum, das Leben wertvoll zu leben. Das war ein vollkommen anderer Blickwinkel, den aber Arkoniden nie begreifen würden.


  »Was sollte es sonst sein? Wie erklärst du dir meine rasche Genesung?«


  »Du willst behaupten, dieses Ding sei dafür verantwortlich?« Und du hast mir die ganze Zeit über verschwiegen, dass du wusstest, was es war?


  Eigentlich wollte Nurit Wut empfinden. Doch da, wo sie den Zorn aufbewahrte, war gegenwärtig alles leer.


  »Ich erkläre es dir. Aber dazu muss ich etwas weiter ausholen, Geliebte.«


  Sie warf einen kurzen Blick auf die Flugroutenberechnung. »Wir haben Zeit.«


  Er leckte sich über die Lippen, als wäre er nervös. Nun ... vielleicht stimmte das sogar. Unter Arkoniden war das Gerücht über eine Welt des Ewigen Lebens ein weit verbreiteter Mythos. Wenn er nun so davon überzeugt war, eine Fährte dorthin gefunden zu haben ...


  »Als Adjutant der Mascantin saß ich an der Quelle aller Informationen, wie du weißt. Nichts fand seinen Weg an mir vorbei, von dem ich nicht wusste und dessen Weiterleitung ich nicht billigte. Die Mascantin wusste das und vertraute mir, denn ebenso gut wie ich konnte sie ihre Position im Imperium einschätzen: Grundlage aller Macht ist die Flottenstärke, aber Wissen ist mindestens ebenso entscheidend  nur dann kann man die Flotte gezielt einsetzen.«


  Sie schwieg. All das war ihr bekannt. Als Celista kannte sie den Wert von Informationen genau.


  »Die Mascantin befahl mir, ihren Konkurrenten um die Macht zu beobachten: Sergh da Teffron. Die Hand des Regenten ist ein Mann von ungestümen Leidenschaften. Was er will, will er mit brennender Dringlichkeit. Und dieses Charakteristikum war ein Punkt, an dem wir ansetzen konnten. Lange Zeit gab er sich keine Blöße, und fast war ich bereit, das Urteil meiner Kommandantin zu revidieren. Dann ging das Gerücht um, zwei samt ihrem Forschungsflug verschollene Oppositionelle  Crest und Thora da Zoltral  wären bei der Mehandorstation KE-MATLON wiederaufgetaucht. Anstatt diese Angelegenheit mit Sachverstand anzugehen, schickte da Teffron einen naatischen Flottenverband aus, um die beiden Subjekte zu ergreifen. Natürlich ohne Erfolg. Du kennst die Naats, Geliebte.«


  Nurit sagte nichts, sondern lächelte nur still. Als Halbtargelonerin litt sie ebenso unter Vorurteilen wie die Naats und war entsprechend rascher bereit, solche Äußerungen zu hinterfragen. Begriff Enban denn nicht, wie sehr sie solche Worte schmerzten?


  »Kurz darauf«, fuhr Enban fort, »wurde eben dieser Verband im Kampf gegen die Topsider aufgerieben  und Sergh da Teffron verlor die VEAST'ARK, den Stolz des Imperiums. Eigentlich eine Unmöglichkeit und der Beweis für die Stümperhaftigkeit, mit der dieses wichtige Amt gegenwärtig geführt wird. Die Mascantin wollte genau wissen, was geschehen war, und entsandte einige Celista. Aber selbst sie konnten die Geschehnisse nicht lückenlos aufklären. Immerhin eines fanden sie heraus: Da Teffrons Gehilfe Stiqs Bahroff wurde im Orbit von Artekh 17 mit einem solchen Metallei gesehen.«


  Er machte eine kurze Pause und sah sie auffordernd an. Sie nickte mechanisch. »Artekh, blauweiße Riesensonne, 49 Planeten, unweit des Sonnenleuchtfeuers Hela Ariela. Ich habe davon gehört.«


  Ärgerlich biss sie sich auf die Lippen. Sie hatte gar nichts sagen wollen!


  Enban lächelte voller Wärme. »Du bist einfach unschlagbar. Aber was jetzt kommt, wird selbst dich überraschen: Bahroff verbrachte im Orbitalgeflecht des Planeten einige Wochen, unter strenger Kontrolle eines Aramedikers namens Santek. Dieser kam unter ungeklärten Umständen ums Leben, aber die medizinischen Akten des Gehilfen besagen, dass er auffällig gesund gewesen sei. Als dann der Regent den Planeten besuchte, verschwand auch Bahroff.


  Und nun sieh dir das hier an.« Enban projizierte zwei Holos in die Kabine: Das eine zeigte wohl jenen Stiqs Bahroff, das andere den Regenten  und beide hielten jeweils dieses seltsame Metallei, das jenem in Enbans Besitz bis ins kleinste Detail glich.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragt Nurit.


  »Ich glaube, die Unsterblichkeit. Vermutlich ist Crest da Zoltral das Verbindungsstück: Als er sich auf seine Forschungsreise begab, war er unheilbar krank. Und sein Forschungsziel war ein Mythos: die Welt des Ewigen Lebens. Was, wenn er sie gefunden hat? Was, wenn Sergh da Teffron darauf aufmerksam wurde und ihm das ewige Leben abgenommen hat? Wieso sonst sollte sich die Hand des Regenten derart für ihn interessiert haben? Arkon ist nicht gerade arm an Oppositionellen.«


  Es klang irgendwie einleuchtend, aber auch reichlich verschroben. Dennoch ... Enbans Theorie basierte auf einem alten Mythos und auf einigen Ereignissen, die ebenso gut nichts miteinander zu tun haben konnten.


  »Es kommt noch besser: Die Rudergängerin Ihin da Achran requirierte vor Kurzem auf Artekh-17 eine Jacht für den Tross, die TIA'IR. An Bord befand sich ein Mann, der sich Geramor da Findur nennt.« Enban glühte vor Begeisterung, er schien wirklich daran zu glauben, was er sagte. Er projizierte ein drittes Holo. Den Arkoniden kannte Nurit zwar nicht, aber sie sah sofort, dass auch dieser Geramor ein Metallei wie das trug, das gerade ihr Geliebter besaß.


  »Da Findur ist angeblich tot, beim Absturz von Gath'Etset'Moas auf Arkon II ums Leben gekommen. Aber das stimmt nicht! Er ist mit Ihin da Achran nach Arkon III gekommen ... und hat das Ei und den Kristall mitgebracht.«


  Nurit wagte einen Einwand: »Das ist kein Beweis.«


  »Nein. Aber sehr, sehr viele Zufälle, findest du nicht? Überwältigend viele ...«


  »In Ordnung, nehmen wir also einmal an, dieses Metallei verliehe das ewige Leben. Was willst du damit tun?«


  Er griff nach ihrem Oberarm. »Was ich damit tun will? Was wir damit tun wollen, solltest du fragen. Denn ich werde die Unsterblichkeit mit dir teilen. Wir können unsere Liebe bis in alle Ewigkeit führen ...«


  Sie schwieg, ihr Mund wurde trocken. Das also hatte er ihr verschwiegen? Dass er ewig mit ihr zusammen sein wollte? Auch ohne Unsterblichkeit und ohne Macht würde sie bei ihm bleiben. Sie konnten nach Targelon fliegen ...


  »Aber der letzte Beweis fehlt mir noch, Geliebte. Ich muss wissen, ob ich recht habe. Danach fliegen wir nach Targelon, das verspreche ich dir, und dort werden wir glücklich und unsterblich sein ...«


  Sie verzichtete darauf, ihre eigenen Wünsche auszusprechen und gab sich geschlagen. »Hast du eine Idee, wo wir dieses Metallei untersuchen können?«


  13.


  Auf der Fährte


  Theta


  


  Enban da Mortur und Nurit Otere befanden sich in keinem Krankenhaus des Arkon-Systems und hatten sich auch in den letzten Tagen in keinem befunden. Das verunsicherte Theta ein wenig in ihrer Theorie, dass sie sich kosmetischen Operationen unterzogen hatten, um normaloptisch nicht mehr so leicht erkannt werden zu können. Erschwerend kam hinzu, dass die Unterlagen der Rettungsschiffe während der Katastropheneinsätze auf Arkon II nicht so ordentlich geführt worden waren wie üblich. Die Besatzungen hatten vor der Wahl gestanden, Leben zu retten oder die Bürokratie. Sie hatten sich samt und sonders für das Leben entschieden. Infolgedessen war es zu Überbelegungen bis weit jenseits des bisher Vorstellbaren gekommen. Das provozierte Fehler und Lücken in den Aufzeichnungen, wodurch die bisherige Fährte, die Gesuchten anhand körperlicher Besonderheiten herauszufinden, schnell verschwand. Theta konnte also nicht einmal mit Gewissheit sagen, ob die Gesuchten Arkon II überhaupt verlassen hatten oder nicht.


  Als sie beinahe bereit war aufzugeben, war ihr etwas eingefallen, dem sie bisher nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte: Honlor, einer von Bhedans Monden, war ein Sperrgebiet für alle Nicht-Celistas. Der Mond verfügte über ein separates Positroniknetz und synchronisierte sich mit den anderen Netzen des Systems nur in mehrtägigem Abstand.


  Wer Honlor anfliegen oder verlassen wollte, musste sich normalerweise an Bord von Celistaraumern begeben. Dort erfasste Daten konnten nur auf Honlor selbst abgerufen werden. Sogar der Regent durfte sich in seinem eigenen Raumschiff nicht ohne vorherige Anmeldung dem Mond nähern  der Anflug wurde ihm zwar natürlich nicht verwehrt, aber es gab eine uralte Regelung aus der Frühzeit des Imperiums, die dem Celista das Recht der Autonomie einräumte, solange die Gesetze des Imperiums und der Wille des Imperators auch auf Honlor Geltung erführen.


  Für Theta war es umso schwieriger gewesen, die sofortige Einflugerlaubnis zu erhalten, da sie selbst kein offizieller Amtsträger war, sondern nur auf die geliehene Macht des Permits pochen konnte. Wie sie von Jemmico erfuhr, war es selbst Sergh da Teffron einmal verweigert worden, Honlor zu besuchen; damals hatte die frischgebackene Hand des Regenten auf die recht einfältige Weise des Befehlens versucht, sich den Geheimdienst zu unterstellen. Und war gescheitert. Womöglich erklärte das die Zurückhaltung der Celista ihr gegenüber, die als Instrument da Teffrons galt.


  Theta verstand es, sich nicht selbst in diese Rolle zu begeben. Ihre Art schien ihr Pluspunkte einzubringen, jedenfalls wenn sie dies an den Reaktionen Jemmicos festmachte, der sie mittlerweile sogar direkt ansah, wenn sie mit ihm redete. Merklich devoter war er indes nicht geworden.


  Nun war sie endlich im Anflug auf den Mond. Ihr eigenes Raumschiff hatte sie zurückgelassen, als Zeichen für die Celista, dass sie durchaus bereit war, deren Regeln zu akzeptieren. Zudem machte sie deutlich, dass sie nur eine Sache interessierte: die Medoeinrichtungen des Mondes und dort nur jene Bereiche, in denen sich zwei ganz bestimmte Personen aufhielten  beide mit gefälschten Identitätsnachweisen und zumindest einer ohne Zugehörigkeit zum Celista.


  


  Als die Fähre auf dem zugewiesenen Landeplatz niederging, hatte Theta bereits ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Sie eilte hinter Jemmico durch Verbindungstunnel zur zentralen Verwaltung Honlors, von wo aus sie nach dem Aufenthaltsort der beiden Gesuchten forschte. Doch ... auf dem ganzen Mond war kein Pärchen mit den notwendigen Charakteristika aufzuspüren.


  Das kann nicht sein, dachte Theta. Sie hatte sämtliche anderen Optionen bereits geprüft und verworfen. Enban da Mortur und Nurit Otere mussten auf Honlor sein! Es gab keine andere Möglichkeit.


  Sie warf dem Systemtechniker neben sich einen fragenden Blick zu. Der Mann schwitzte, als er ihre Aufmerksamkeit auf sich ruhen spürte. Er wurde sogar rot! Sie lächelte, um ihm zu zeigen, dass er nichts zu befürchten hatte, aber daraufhin schwitzte der arme Kerl nur noch mehr.


  »Bitte, tun Sie mir einen Gefallen, Tirako. Können Sie herausfinden, ob irgendwo im System eine Fehlfunktion, ein Stealth-Programm, ein Virus, eine Fälschung oder etwas anderes vorhanden ist, das verhindert, dass ich an die richtigen Informationen komme?«


  »Sehr ... sehr ... äh natürlich«, sagte der Mann und schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel zu tanzen schien. Irgendwie war er nicht unsympathisch, befand Theta, und für einen Celista sogar recht unbeholfen. Kein Wunder, dass er nur im Innendienst eingesetzt wurde.


  Die Zeit zerrann ihr zwischen den Fingern, aber es hatte keinen Zweck, Tirako unter Druck zu setzen. Der Celista gab sich alle Mühe, die gewünschten Informationen zu beschaffen, aber mit derart wenigen Anhaltspunkten hätte er schon ein Jahrtausendgenie sein müssen, um binnen kürzester Zeit welche zu liefern.


  Manchmal murmelte er etwas wie »Ah, das ist ja interessant«, aber immer, wenn Theta oder Jemmico sich zu ihm beugte und einen Blick auf die Holos warf, die ihn umwirbelten, kam über kurz oder lang wahlweise »Ach nein, doch nicht!« oder »ein andermal vielleicht, jetzt geht der Auftrag vor«.


  Theta zwang sich, ruhig zu bleiben und dachte stattdessen noch einmal über den gesamten Fall nach.


  Enban da Mortur und Nurit Otere hatten sich  wahrscheinlich!  bewusst Brandwunden zugezogen, um sich eine kosmetische Operation zu erschleichen, die keinerlei Verdacht erregen würde. Da Agentin Otere dem Celista angehörte, war der Mond mit all seinen Einrichtungen eine naheliegende Anlaufstelle. Außerdem benutzten die beiden mit hoher Wahrscheinlichkeit neue Identitätsausweise. Was hätte Theta an Nurits Stelle noch getan, um sich vor Verfolgern zu verbergen? Sie zog sich ein eigenes Holoterminal heran und ließ sich alle Stationen Honlors zeigen, die sich schwerpunktmäßig mit Hauttransplantationen befassten. Für jemanden wie Enban da Mortur, der so peinlich genau auf sein Äußeres achtete, wäre nichts als das Beste vertretbar.


  Es gab fünf Teilkliniken, die infrage kamen, darunter aber nur zwei, die in den internen Rankings Bestwerte erzielten. Beide lagen nicht weit von Thetas momentanem Aufenthaltsort entfernt, allerdings in unterschiedlichen Richtungen. Theta prüfte das Belegungsprofil der beiden Top-Kliniken. Danach stand für sie fest, in welchem Komplex sie suchen musste, denn nur in einer der beiden Kliniken hatte es in den letzten fünf Tagen neue Patienten gegeben.


  »Jemmico  wir brauchen einen Gleiter. Kümmern Sie sich darum!«


  Jemmico blickte sie starr an. »Er wird bereitstehen, sobald wir vor die Tür treten.« Manchmal vergaß sie, dass selbst ein niederer Celista über eine besondere Ausbildung verfügte; sie fragte sich, weshalb der Mann es nie über den untersten Rang hinausgebracht hatte. Aber sie fragte nicht, dazu hätte sie ihren Stolz überwinden und seinem nachgeben müssen. Und das konnte sie nicht tun.


  Tirako stutzte kurz. »Aber Sie können doch nicht ... ich ... kann ... habe den Auftrag noch nicht fertig bearbeitet.«


  Sie streichelte leicht über sein Haar. »Beenden Sie die Arbeit. Es kann sein, dass ich einmal darauf zurückkomme. Und halten Sie sich bereit. Falls ich Ihre Unterstützung benötige, werde ich Sie anrufen.«


  »Ich rufe Ihnen den ... oh. Was ist denn das?« Ein hektisches grünes Leuchtsignal war direkt vor ihm in der Luft erschienen. »Alarm?«


  Jemmico beugte sich über die Konsolen, fischte ein Holo heraus und zog es in die Luft, sodass auch Theta es gut erkennen konnte. Er wirkte hellwach und alarmiert. »Tatsächlich. In diesem Klinikkomplex ist etwas in die Luft geflogen.«


  Theta überlief es heiß. »In welchem Klinikkomplex?«


  Die Frage war überflüssig. Sie kannte die Antwort bereits ...


  


  Jemmico sorgte dafür, dass Theta ohne Umschweife zur Sicherheitschefin der Honlor-Klinik gebracht wurde.


  »Die Sonderbeauftragte der Hand. Welche Ehre.« Die untersetzte Gomoa da Godan verbeugte sich vor Theta. »Ich habe bereits von Ihnen gehört.«


  Theta begnügte sich mit einem formellen Gruß und kam danach sofort zur Sache. »Ich bin auf der Suche nach zwei besonderen Patienten und nach Informationen zu der Explosion.«


  Die Celista lächelte verbindlich. »Ein Unfall. Tragisch, aber nichts weiter.«


  »Überlassen Sie es mir, mir meine eigene Meinung zu bilden«, blockte Theta ab und gab Jemmico einen Wink, der einen Datenkristall aus der Brusttasche zog und ihn da Godan reichte. »Auf diesem Datenträger finden Sie alle relevanten Daten der Patienten, von denen ich sprach. Sie werden umgehend überprüfen, ob sie sich hier aufgehalten haben oder weiterhin aufhalten. Achten Sie auf Größe, Gewicht, Geschlecht und andere schwer veränderbare Faktoren. Die beiden sind wahrscheinlich getarnt und unter falschem Namen unterwegs.«


  Die Celista schüttelte sich, als wolle sie Schnee von Kopf und Schultern abwerfen, und veränderte ihre Körperhaltung ein wenig. Sie wirkte nun abwehrbereit. »Nur, um es von Anfang an klarzustellen: Sie sind mir gegenüber nicht weisungsbefugt. Ich werde Ihnen jedoch gern helfen, wenn Sie mich höflich bitten.«


  Theta begriff, dass sie sich hatte mitreißen lassen von der Aussicht, Nurit Otere und Enban da Mortur zu finden. »Selbstverständlich. Ich bitte Sie darum, mir beim Aufgreifen der Gesuchten zu helfen, indem Sie sie ausfindig machen. Derweilen werde ich mit Ihrer Erlaubnis die Explosion untersuchen.«


  »Bitte, tun Sie das«, sagte Gomoa da Godan. »Wenn Sie weitergehende Erkenntnisse gewinnen als ich, würde ich mich freuen, wenn Sie diese mit mir teilten.«


  »Die Sonderbeauftragte wird tun, was angemessen ist«, sagte Jemmico, für Theta vollkommen überraschend. Und er lächelte sogar dabei  wenn auch in einer Art, die der Sicherheitschefin offenbar unangenehm war, denn sie senkte den Blick.


  »Danke für Ihr Angebot, der Sonderbeauftragten einige Spezialisten mitzugeben, aber wir müssen es ablehnen«, fuhr Jemmico fort. »Wir benötigen keine Hilfe.« Da Godan, der ihre eigene Unhöflichkeit soeben vorgeführt wurde, schien in sich zusammenzusinken. »Ich kenne den Ort, zu dem wir müssen. Bitte geben Sie mir einen Kode, über den wir Sie jederzeit erreichen können.«


  Theta war beeindruckt. Jemmico hatte gerade mehr Worte herausgebracht als in den letzten Stunden zusammen. Noch dazu hatte er die Frau in Schutz genommen, vor der er anfangs nicht den leisesten Respekt gehabt zu haben schien.


  Männer sind seltsame Geschöpfe, dachte Theta. Und dieser alte Mann ist wohl selbst unter seinesgleichen merkwürdig.


  »Ich konnte nicht zulassen, dass die Macht des Imperiums an sich infrage gestellt wird«, flüsterte Jemmico ihr zu, als sie sich in die Transplantationsabteilung begaben, in der sich die Explosion ereignet hatte. »Es war nicht persönlich gemeint, sollten Sie das angenommen haben.«


  Sie blieb ernst. »Wie könnte ich?«


  


  »Außer der Leiche eines Arztes wurde an Ungewöhnlichem nur ein handlanger blauer Kristall in einem Analysegerät gefunden«, gab ein Celista Auskunft, der vor dem durch die Explosion weitgehend verheerten Raum postiert war. Sein Kollege bemühte sich, den Eindruck von Wachsamkeit aufrechtzuerhalten. Als ob hier noch etwas passieren würde, im Herzen des Geheimdienstes. Theta glaubte nicht einen Augenblick daran. Was geschehen war, führte sie einzig und allein auf Enban da Mortur zurück. Es würde faszinierend sein, ihn zu befragen. Aber dazu musste sie seiner erst einmal habhaft werden.


  »Interessant«, sagte Theta scheinbar desinteressiert und ließ träge den Blick schweifen. In Wirklichkeit nahm sie jedes Detail auf. Klick, klick, klick, entstand Bild um Bild. Innerlich war sie wie elektrisiert: ein blauer Kristall  also genauso wie jener, den Enban da Mortur auf seiner letzten Aufnahme bei sich gehabt hatte.


  Sie hatte sich also nicht getäuscht! Da Mortur und Otere waren hier gewesen.


  »Und dieser Arzt? Wie ist er gestorben?«


  Der Celista rief ein Holo auf. »Selbstmord, hieß es zunächst. Wir gehen vorläufig von Mord aus, das erlaubt uns ein breiteres Spektrum an Handlungsmöglichkeiten. Doktor Telant war recht beliebt.«


  »Gab es irgendwelche Spuren, die auf die Anwesenheit anderer zum Zeitpunkt des Todes hindeuten?«


  Der Celista verneinte. Theta konnte ihm ansehen, dass er genug von der Fragerei hatte und allmählich ungeduldig wurde. »Wenn es Spuren gab, hat die Explosion sie vernichtet.«


  »Ich möchte die Ermittlungsergebnisse sehen«, forderte Theta.


  Für einen Moment sah es aus, als wolle sich der Celista auflehnen, aber dann besann er sich eines Besseren. Wahrscheinlich hatten das Permit und die damit verbundenen Befugnisse ihn doch überzeugen können.


  Auf den ersten Blick wirkte die Bestandsaufnahme einleuchtend, die als Schlussfolgerung Selbstmord aufgrund psychischen Drucks anbot. Aber wieso hatte der Arzt das ganze Labor verwüstet? Wie hätte er es anstellen sollen, synchron die Explosion und seinen eigenen Tod herbeizuführen? Und welche Bedeutung kam diesem blauen Kristall im Labor zu?


  Nein, für Theta sah es vielmehr so aus, als habe jemand den Arzt umgebracht und versucht, seine Spuren zu verwischen. Enban da Mortur.


  Aber weshalb hatte der Arzt sterben müssen? Was hatte er über seinen Patienten herausgefunden, das den Mord motivierte? Und  wo steckten da Mortur und Otere im Moment?


  Sie konnten Honlor längst weit hinter sich gelassen haben und auf dem Weg nach Targelon oder an irgendeinen anderen Platz sein, der ihnen Sicherheit verhieß.


  Dann kam Jemmico eine vortreffliche Idee. »Falls die beiden Gesuchten den Mond nicht an Bord eines Transporters verlassen wollen, müssen sie ein kleines Celistaschiff benutzen. Von denen gibt es auf Honlor jede Menge, sie sind zwar kodegesichert, aber stehen allen zur Verfügung. Otere kennt garantiert viele dieser Kodes und kann sich vollkommen legal eines dieser Schiffe nehmen.«


  »Ist das so?«, fragte sie kühl zurück. Sie war nicht sicher, ob ihr das gefiel. Und ob es überhaupt je einen Herrscher gegeben hatte, den dies nicht gestört hätte. Der Geheimdienst, wie sie ihn nun kennenlernte, schien mehr Facetten zu haben, als ihr bisher bewusst gewesen war. Sie würde aufpassen müssen.


  Sie lächelte gezwungen. »Verzeihen Sie meine Manieren. Ich bedanke mich für Ihren wertvollen Hinweis.« Sie gab sich einen Ruck. »Ein Mann wie Sie sollte längst befördert worden sein.«


  Er betrachtete sie eingehend, als wüsste er nicht, was er von ihr zu halten hätte. Dann wurden seine Züge steinern. »Beförderungen können nicht einfach ausgesprochen werden. Man muss sie auch akzeptieren. Und es gab nur einen, von dem ich sie akzeptiert hätte.«


  Sie nickte stumm. Es gab nur einen ...


  Ein interessantes Rätsel umgab diesen Mann, der sie auf eine Art zu interessieren begann, die nichts mit körperlicher Leidenschaft zu tun hatte.


  Kurz darauf erhielt Theta die Bestätigung von Jemmicos Theorie: Warum immer Otere es getan hatte  ob ihre gefälschten Identitätsnachweise ausgegangen waren oder ob sie glaubte, nicht länger verfolgt zu werden , die Celista hatte diesmal mit ihrem eigenen Kode gearbeitet. Nun brauchten sie eigentlich nur noch den Weg dieses einen Raumschiffes nachzuverfolgen.


  Theta lächelte siegesgewiss.


  14.


  Rückkehr nach Naatral


  Novaal


  


  Die TONTER'BERLEN passierte zwei der insgesamt 26 Monde Naats und landete in Naatral, unweit des planetaren Nordpols.


  Als Novaal ausstieg, fiel ihm wieder auf, wie klar die Luft war und wie weit der Horizont  es war wirklich, als kehrte er heim. Dabei wusste er nicht, ob er Naat jemals wieder Heimat nennen durfte. Er hatte Unverzeihliches getan: die Entführung seines behinderten Sohnes und sein Eidbruch gegenüber Sergh da Teffron ...


  Und doch: Er würde beides wieder genau so machen. Es kam nicht darauf an, was die anderen dachten. Es kam darauf an, was richtig war.


  Deswegen musste er auch unbedingt seinen Plan umsetzen.


  »Es bleibt bei deinem Versprechen«, erinnerte Rhoovor ihn. Der dürre Junge stand neben ihm und starrte hinaus auf Naatral. Sein Weg führte geradeaus nach Westen. Dort erstreckten sich die kuppelförmigen Kokongebäude bis an die Grenzen der Wüste.


  »Eure Berechtigung!«, forderte ein Arkonide unter einem Sonnenschirm. Arkoniden vermochten auf Naat eigentlich nicht zu überleben. Und doch waren sie dort, und nicht nur das: Sie beherrschten den Planeten, der kaum zu beherrschen war.


  Gehorsam wiesen die drei Reisenden ihre Armbänder vor. Der Arkonide warf einen flüchtigen Blick auf seinen Scanner. »Viel Spaß auf Naat!«, wünschte er in einem Unterton, der verriet, dass er sich nicht vorstellen konnte, was jemand an Spaß empfand, den es auf den fünften Planeten verschlug.


  »Die Schwimmende Welt erkennt ihre Kinder«, sagte Eemrin wütend. »Die anderen werden ertrinken.«


  Zu Novaals Überraschung lachte der Arkonide trocken auf, sagte aber nichts mehr.


  »Kommt mit!«, befahl Eemrin und setzte sich an die Spitze des Terzetts, wobei er den Arkoniden bewusst ignorierte.


  Sie begaben sich zu einer Gleiterstation. Als sie saßen, meldete sich Eemrins Armbandkommunikator. Eine kleine Holografie eines Naats, den Novaal nicht kannte, erschien.


  »Granaar erwartet euch«, sagte er. »Jetzt.«


  Rhoovor protestierte. »Granaar gehört zwar zum Rat, wir müssen jedoch zum ganzen Rat sprechen!«


  Novaal legte ihm, ohne nachzudenken, beruhigend eine Hand auf die Schulter, wie es bei den Menschen üblich war. »Der Rat wird uns anhören. Du sollst reden dürfen.«


  »Es geht hier nicht um dich, Junge«, wies Eemrin Rhoovor zurecht. »Das hier betrifft ganz Naat. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Granaar wartet nicht gern.«


  »Er wird warten müssen«, sagte Novaal langsam. »Ich habe Rhoovor versprochen ...«


  »Versprochen!« Eemrin gab ein heiteres Grollen von sich. »Es gibt nur ein Versprechen: für Naat oder gegen Naat. Entscheide dich! Oder sollte ich sagen: Entscheiden Sie sich, Reekha?«


  Rhoovor sah erstaunt von einem zum anderen. »Reekha?«, wiederholte er den militärischen Rang, den Novaal bis vor nicht allzu langer Zeit in der Flotte des Imperiums bekleidet hatte.


  Novaal wurde kalt. Er war erkannt worden, eine andere Erklärung gab es nicht. Nun musste er zu Granaar, wenn er irgendetwas retten wollte. Er musste in dem Champion einen Fürsprecher gewinnen!


  »Also schön. Fahren wir zu Granaar.«


  Rhoovor sah ihn von unten her an. Er schwieg, aber in seinen Augen sah Novaal Gespenster tanzen. Was musste der Junge jetzt von ihm denken?


  


  Der Gleiter, ein offenes Modell, wie es nur Naats benutzten, brauste durch die Straßen Naats, die lediglich spärlich bevölkert waren. Wer konnte, hatte sich zu den Rekrutierungsstellen aufgemacht.


  Niemand sprach. Eemrin lenkte das Gefährt, Novaal versuchte, sich eine Strategie zurechtzulegen, und Rhoovor hatte sich abgewendet und starrte hinaus auf die Wüste.


  Als der Gleiter an einem der letzten Häuser hielt und ein einzelner Naat heraustrat, wusste Novaal, dass es nun um alles ging.


  Weitere Naats kamen wie zufällig vorbei und bildeten einen weiten, lockeren Kreis um den Gleiter.


  Novaal stieg aus, gefolgt von Rhoovor. Eemrin blieb im Gleiter sitzen.


  Der Mann, der Granaar war, beeindruckte Novaal: Er war außergewöhnlich robust und kräftig, sein Gesicht wurde von Narben geteilt. Er mochte etwa halb so alt sein wie Novaal und trug eine Lamellenrüstung.


  Granaar beugte ein Knie und wartete, bis Novaal es ihm gleichtat. Dann sprach er mit weit tragender, aber keineswegs besonders lauter Stimme: »Ich zolle deinem Mut Respekt, Novaal  oder hast du den Verstand verloren, nach Naat zurückzukehren?«


  Granaar benutzte die vertrauliche Anrede, obwohl sie einander zum ersten Mal begegneten. Eigentlich eine Beleidigung, doch Novaal fasste es nicht so auf. Nein, Granaar der Triumphator, verriet damit, dass er sich und Novaal auf derselben Stufe sah  wahrscheinlich, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  Novaal gab sich alle Mühe, sich einzig und allein auf Granaar zu konzentrieren. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Vielleicht konnte er Granaar auf seinen angeblichen geheimen Plan ansprechen  womöglich standen sie beide einander gar nicht so fern, wie es derzeit erschien.


  »Novaal?«, flüsterte Rhoovor ungläubig, und durch die flackernde, erlöschende Verbindung des dualen Interfaces erkannte Novaal, wie der Junge sich von ihm wegbewegte. »Der Eidbrecher?«


  Novaal wollte Rhoovor nicht enttäuschen, aber er konnte es nicht erklären, ohne Granaar zu vernachlässigen. Und Granaar war nun einmal im Augenblick objektiv wichtiger für seine Mission ...


  »Ebender«, sagte Granaar. »Novaal  der Erste Lehnsmann, das Vorbild, mit dem ich heranwuchs! Champion, Grubenbezwinger, Kommandant des Imperiums ... und all das hast du beschmutzt oder weggeworfen!«


  Der Champion sah enttäuscht aus. Enttäuscht und sehr, sehr zornig. Viel zorniger, als er hätte sein dürfen. Und dann begriff Novaal: Granaar fühlte sich persönlich von ihm verraten, und das war ein Gefühl, das viel tiefer schnitt als jede Klinge. Ein solcher Zorn entstand für gewöhnlich nur aus Liebe und Verehrung.


  »Novaal ...«, flüsterte Rhoovor. Er klang so unendlich weit entfernt. Verlor Novaal nun auch ihn, nachdem er schon Sayoaard verloren hatte?


  »Ich war Zeit meines Lebens ein treuer Diener der Arkoniden«, sagte Novaal so laut, dass es jeder hören konnte. Vielleicht verstand nicht nur Granaar, sondern auch Rhoovor. Beides war so unendlich wichtig. »Ich wuchs auf im Glauben, dass die Arkoniden uns überlegen sind. Dass es die natürliche Ordnung der Dinge ist, dass sie über uns bestimmen. Ich war ein eifriger Diener. Ich habe es bis zum Reekha gebracht, befehligte einen ganzen Flottenverband, die 247. vorgeschobene Grenzpatrouille.«


  Er holte tief Luft. »Vor ungefähr sieben Monaten wurde ich mit etwas konfrontiert, das es nicht geben durfte: die TOSOMA, ein vor über zehntausend Jahren während der Methankriege verschollenes Schlachtschiff! Aber sie war nicht von Arkoniden bemannt, sondern von Wesen, die zwar so ähnlich aussahen, sich aber ›Menschen‹ nannten. Nur zwei Arkoniden waren an Bord, gesuchte Oppositionelle: Crest und Thora da Zoltral.«


  Granaars Miene verhärtete sich. »Du erzählst mir nichts, das ich hören möchte, Eidbrecher!«


  »Ich stand unter direktem Befehl der Hand des Regenten, Sergh da Teffron. Er forderte mich unmissverständlich auf, die Renegaten in meine Gewalt zu bringen, sogar um den Preis der Vernichtung einer Mehandorstation. Diese beiden mussten enorm wichtig sein, also versuchte ich es. Mein Verband schoss die TOSOMA ab, aber wir konnten die beiden Gesuchten nicht finden. Uns fiel allerdings der Anführer jener Menschen in die Hände: ein Mann namens Perry Rhodan. Damals ahnte ich nicht, dass er der Schlüssel für unsere Freiheit sein würde.«


  Die Bildverbindung zu Rhoovor wurde schwächer, obwohl sich der Junge nicht mehr weiterbewegte. Die Implantate lösten sich endgültig auf. Sie hatten ihren Dienst getan.


  »Freiheit?« Granaar stampfte mit einem Fuß auf. Sand wirbelte auf, bis der Wind ihn erfasste und gegen eine Hauswand schleuderte. »Es gibt keine Freiheit!«


  Novaal sprach unbeirrt weiter: »Sergh da Teffron war wütend. Er gab mir einen neuen Befehl: Mein Verband sollte die topsidische Festung Rayold vernichten. Es war glatter Selbstmord. Die Festung war zu stark für uns. Sergh da Teffron wusste es. Wir sollten die Topsider so weit schwächen, dass er der Festung mit der VEAST'ARK den Fangschuss geben konnte. Er wollte uns für seinen Ruhm sterben lassen!«


  »Es war sein Recht!«, hielt Granaar ihm entgegen. »Er war dein Lehnsherr! Du hättest ihm gehorchen müssen!«


  »Das tat ich!«, rief Novaal.


  »So wurde es uns nicht berichtet. Du bist desertiert. Mit allen Einheiten deines Geschwaders!«


  Novaal lachte grollend. »Und ihr habt das geglaubt?«


  »Es gab keinen Grund zu zweifeln.« Granaar klang unerbittlich, als trüge er eine Rüstung aus Selbstgerechtigkeit.


  »Meinen Männern und mir blieb keine Wahl. Wir mussten kämpfen. Aber uns allen war klar, dass Sergh da Teffron seinerseits den Lehnseid längst verraten hatte. Er besitzt keine Ehre! Doch als wir bereits mit allem abgeschlossen hatten, erhielten wir Hilfe. Ausgerechnet der Mann, den wir gefangen nahmen, half uns, die VEAST'ARK zu stürmen.«


  Granaar winkte ab. »Du gestehst deinen Verrat freimütig ein! Mehr müssen wir nicht wissen. Sergh da Teffron lässt nach dir fahnden. Wir werden dich an ihn ausliefern.«


  Novaal drehte sich einmal um seine Achse, hielt jeden Naat für einen Moment mit den Augen fest. »Ihr begeht damit einen großen Fehler. Sergh da Teffron ist nicht zu trauen! Womit hat er dich an sich gebunden, Granaar?«


  »Freiheit! Er bietet uns Ehre und Freiheit!«, antwortete Granaar. »Er hat uns als Lohn für unsere Gefolgschaft zugesagt, was noch kein Arkonide vor ihm versprochen hat: die Autonomie!«


  »Autonomie ist nicht Freiheit, sondern nur ein Abklatsch davon!« Novaal lachte. »Und außerdem: Wieso solltest du ihm überhaupt glauben? Er ist ein Verräter, so ehrlos wie eine Kristallkatze in der Brunft!«


  »Ich weiß. Aber derzeit richtet sich sein Verrat auf das eigene Volk, auf den eigenen Regenten. Und wir Naats werden dies nutzen. Am Ende werden wir alle frei sein, frei von allen Arkoniden!«


  Novaal versuchte es noch einmal. »Freiheit  wahre Freiheit  gibt es nicht im Imperium. An der Seite der Menschen habe ich erst erkannt, was es bedeutet: Die Menschen besitzen kein Sternenreich, aber sie empfingen uns mit offenen Armen. Sie gaben uns eine neue Heimat, behandeln uns mit Respekt, auf Augenhöhe. Versteh doch: Wir müssen nicht die Diener der Arkoniden bleiben. Aber dafür muss Sergh da Teffron sterben  und der Regent fallen.«


  »Der Regent muss fallen ... leicht gesagt. Wie stellst du dir das vor? Sind die Menschen so mächtig?«


  Novaal musste daran denken, mit welchen lächerlichen Mitteln Perry Rhodans Menschheit auskommen musste, wie hoffnungslos rückständig alles war, obwohl die Menschen alles daransetzten, zum technologischen Stand der Arkoniden aufzuschließen. »Sie sind nicht zu unterschätzen.«


  »Ich danke dir für deine offenen Worte«, sagte Granaar kalt. »Aber sie ändern nichts. Deine Verbündeten, von denen niemand hier je gehört hat, sind zu schwach, um das zu erreichen, was Sergh da Teffron mir versprochen hat: Ehre und Freiheit. Darum werden wir dich an Sergh da Teffron ausliefern.«


  »Wir können alles schaffen, wenn wir zusammenstehen!«, rief Novaal. »Wir sind Naats!«


  Die anderen Naats kamen auf ihn zu. Sie hörten nicht auf ihn.


  Granaar wirkte noch immer kalt und zornig. Es war, als sei kein Wort Novaals bei ihm auf fruchtbaren Boden gefallen. »Du bist ein Lügner und Eidbrüchiger!«


  Novaal spannte sich. Sollte er tatsächlich gegen Naats kämpfen müssen? Er hatte verloren  diesmal.


  Doch er würde nicht aufgeben. Er würde ...


  Staub und Sand wirbelten hoch, als der Gleiter sich plötzlich vor ihn setzte. »Komm!« Eemrin winkte ihm.


  Novaal zögerte keine Sekunde und sprang hinein. Rhoovor saß bereits auf der dritten Rückbank des schwebenden Gefährts.


  »Was soll das?« Granaar brüllte auf vor Wut. »Eemrin! Ich befehle dir ...!«


  Der Gleiter machte einen Satz nach vorn, direkt auf zwei Naats zu, die sich eilig in Sicherheit brachten. Dann schoss er davon, zurück zwischen die Kokonhäuser Naatrals, weg von der Einsamkeit des Stadtrands. Eine Sandfahne stob hinter ihnen her und verwischte die Konturen etwaiger Verfolger.


  Novaal suchte Eemrins Blick, doch der wich ihm aus. »Wieso tust du das?«


  »Ich habe dich kennengelernt, Paladin«, sagte Eemrin schlicht. »Und ich schulde dir mein Leben. Ich glaube dir. Aber du bleibst ein Lügner und Verräter, das weiß ich. Ich wünschte, du und Granaar könntet zusammenarbeiten, aber das ist unmöglich, jedenfalls heute. Ich werde dich und den Jungen absetzen, wo immer ihr es wollt. Danach ... werde ich zu Granaar zurückkehren und mich seinem Urteil beugen.«


  


  Der Gleiter verschwand langsam, die Straße hinunter, und dann bog er ab und glitt aus dem Gesichtsfeld Novaals.


  Er stand gemeinsam mit Rhoovor auf dem Platz der Triumphatoren.


  Für eine Weile sagten die beiden nichts, obwohl Novaal dem Jungen gern so viel erklärt hätte, und obwohl er spürte, wie es in Sayoaard ... nein: in Rhoovor arbeitete.


  Schließlich entschied Novaal, dass er es sein müsse, der was sagen musste. Er beugte ein Knie vor Rhoovor, doch der Junge wandte sich ab. »Nicht«, flüsterte er.


  »Ich kann verstehen, wenn du nicht mehr möchtest, dass ich dich begleite ... Ich wünsche mir sehr, dass du mir glaubst und verzeihst.«


  Rhoovor drehte sich wieder zu ihm und starrte ihn an. »Ist Granaar ein Verräter?«


  »Nein, natürlich nicht. Er tut, was er für das Beste hält«, sagte Novaal.


  »Dann bist du ein Verräter? Ihr könnt doch nicht beide recht haben.«


  Novaal stöhnte innerlich. Rhoovor war noch immer ein Kind. »So einfach ist es leider nicht. Granaar und ich, wir sind unterschiedlicher Ansicht ...«


  Rhoovor winkte ab, als hätte er jegliches Interesse an diesem Thema verloren. »Egal. Begleite mich bitte. Du hast es versprochen. Oder war das nur Thervees' Versprechen, das für Novaal nicht mehr gilt?«


  Klang da Verbitterung in den Worten des Jungen mit?


  »Ich bin für dich da. Ich. Nicht Thervees und nicht Novaal.«


  Wie oft hatte er diese Worte  Ich bin für dich da  zu Sayoaard gesagt? Und wie oft war er wirklich da gewesen? Das würde ihm nicht mehr passieren. Nie mehr.


  »Komm!«, sagte Rhoovor einfach. Er klang noch immer verstimmt.


  Sie hielten sich im Schatten der Häuser rings um den trapezförmigen Platz der Triumphatoren.


  Ein ungutes Gefühl beschlich Novaal. Ob sein Wort vor dem Rat für Rhoovor zählen würde? Oder würde es den armen Jungen nur noch mehr in Bedrängnis bringen? Vielleicht war es besser, wenn er ...


  »Hier entlang!« Rhoovor zerrte an Novaals Arm. »Nicht zum Haupteingang!«


  Sie bogen in eine Seitenstraße ab, die in Nord-Süd-Richtung an der Halle der Triumphatoren entlangführte, und von dort in einen kleinen Weg, der direkt auf eine Pforte in der Seite des klobigen Bauwerks zuführte. Den Spuren zufolge handelte es sich um einen Zulieferweg. Novaal machte sich keine Vorstellung davon, was dort zugeliefert werden mochte, in seiner Fantasie bestand die Halle der Triumphatoren von Kindesbeinen an nur aus einem Repräsentationsraum, alles andere hatte er stets ausgeblendet. Dabei wusste er genau, dass es zahlreiche Räume geben musste.


  Die Pforte war unverschlossen, dahinter lag ein kleiner Vorraum, der sich sofort in eine Küche öffnete. Niemand war zu sehen.


  Sie schlichen durch die Küche. Merkwürdig, wie glatt alles ablief. Zum ersten Mal, seit Novaal seine Mission angetreten hatte, schien alles gut zu gehen. »Ich denke, du solltest dich besser regulär anmelden«, empfahl er Rhoovor. »Ich denke nicht, dass der Rat besonders erfreut sein wird, wenn du ihn unangemeldet überfällst.«


  Rhoovor schob einen schweren schwarzen Vorhang zur Seite und gab den Weg in eine große Halle frei. »Aber ich habe uns doch angemeldet.«


  Licht flammte auf.


  »Wir haben auf dich gewartet, Eidbrecher«, sagte Granaar. Er saß gemeinsam mit den anderen Triumphatoren auf einer Tribüne und blickte auf Novaal herunter. »Und du, Rhoovor, komm zu uns und tu deine Pflicht!«


  


  Rhoovor ... Novaal hatte das Gefühl, sich mit beiden Beinen gegen den Erdboden stemmen zu müssen. Sein Muskelmagen revoltierte. Der verratene Verräter ...


  So hatte es nicht enden sollen. Ja, er wollte vor den Triumphatoren sprechen. Aber nicht so. Es war die falsche Dramaturgie. Er erschien vor ihnen wie ein Schwächling, der sich hatte einschleichen wollen, nicht wie der stolze Reekha, der ihnen die Verderbtheit des Imperiums vor Augen führen wollte.


  »Du stehst vor dem Rat der Triumphatoren«, sagte Granaar mit harter Stimme. »Das ist es, was du wolltest. Aber du bist nicht hier, um zu reden, sondern um zuzuhören.« Er gab Rhoovor einen Wink.


  Der Junge machte eine rasche, aber nur leichte Handbewegung, und ein Ring aus blau leuchtenden Holos umgab ihn wie ein Terminal. Eine weitere Bewegung, und ein einzelnes Holo glitt heraus, wurde größer und farbiger und nahm deutlichere Konturen an, bis eine Projektion Sergh da Teffrons vor ihnen stand.


  »... des Weiteren verlange ich die Auslieferung der Rädelsführer, namentlich des ehemaligen Reekha, eidbrüchigen Lehnsmannes und Hochverräters Novaal, Sohn des Faorsuul, sollte er sich jemals wieder auf das Territorium der Naats begeben.«


  Die Projektion erstarrte nach dem letzten Wort, wurde blasser und verlor die Farbe, bis sie nur noch als geisterhafte blaue Erscheinung vor Novaal schwebte.


  »Du hast gehört, wessen du beschuldigt wirst«, sagte Granaar gefährlich leise. »Es gibt keinerlei Grund, diese Anschuldigungen anzuzweifeln. Dein Verrat hat uns alle in große Schwierigkeiten gebracht. Ich habe deine Stelle als Lehnsmann der mächtigen Hand einnehmen müssen, um die Loyalität der Naats wieder zu beschwören, die du so leichtfertig gefährdet hast. Deine Auslieferung ist der nächste Akt der Reinigung.«


  Novaal blieb reglos stehen. Seine Gedanken überschlugen sich, sie kamen nicht von der Stelle.


  Einer der anderen Triumphatoren  Gorluun  erhob die Stimme: »Erlaube mir, dem zu widersprechen. Wir sind nicht die Büttel der Hand. Mag Sergh da Teffron auch formal einer von uns sein, habe ich das Leid nicht vergessen, das er uns in seiner Zeit als Gouverneur zugefügt hat.«


  »Das ist lange her«, sagte Granaar. »Ich denke nicht, dass es etwas mit der Gegenwart zu tun hat.«


  Gorluun deutete auf den jüngeren Triumphator, wodurch ein seltsames Eigenleben in die lumineszenten Tätowierungen auf seiner Haut kam. »Du erinnerst dich vielleicht nicht gut daran, weil du jung und ohne Verantwortung warst, aber wir ...« Er machte eine vage Geste, die den gesamten Rat einschloss, »... vergessen nicht. Sergh da Teffron hat sich nie die Mühe gemacht, unsere Anliegen zu verstehen.«


  Die anderen signalisierten Übereinstimmung.


  Granaar ignorierte es. »Sergh da Teffron hat Stärke bewiesen! Er ist zum Triumphator aufgestiegen  und ihr hättet es ahnen können: Er war schon als Gouverneur eine Prüfung der Stärke. Er war zu stark, als dass er sich für uns hätte interessieren müssen, und ihr wart zu schwach, euch ihm gegenüber durchzusetzen.«


  »Du ...« Gorluun grollte. »... sprichst von deinem Standpunkt aus die Wahrheit. Wir haben versagt, so wie alle Generationen vor uns versagt haben. Gegenüber dem Imperium sind wir schwach. Es ist keine Schande, sich dem Starken zu überantworten.«


  Granaar schnaubte. »So ist es. Und daher ist es unsere Pflicht, nach Brauch der Naats, nach dem Wort unseres Wohltäters Sergh da Teffron und nach dem Gesetz des Imperiums, den Verräter auszuliefern. Jedes Zögern wäre Schwäche und Verrat, das ist uns allen klar.«


  Novaal dachte an Rhoovor, daran, wie der Junge seine eigenen Schwächen eingestanden hatte, und dass Novaal bereit gewesen war, dies als eigene Spielart von Stärke zu akzeptieren.


  Was für Rhoovor galt, musste auch für ihn selbst gelten. Er würde nicht zulassen, dass sein Sohn umsonst gestorben war, dass er ein Leben gelebt hatte, das niemanden berührte, an das sich keiner erinnerte. Hatte man gelebt, wenn man vergessen wurde?


  Er wusste, dass er sich auf ein gewagtes Manöver einließ. Die Triumphatoren wussten womöglich bereits von Sayoaard. Sergh da Teffron war zuzutrauen, es den anderen sechs verraten zu haben, um Novaal künftig jede Basis zu entziehen. Aber vielleicht lag genau darin die Chance.


  »Ja!«, rief er, so laut er konnte. »Ja! Ich bin Novaal. Ich war in Treue gebunden an den treulosesten Arkoniden, der nun das Imperium prägt! Ja, ich brach den Eid  weil ich stark genug war. Stärke fand ich in mir selbst und in meinen Verbündeten.«


  »Den Terranern«, sagte Granaar verächtlich. »Wir wissen davon. Du nennst es Eidbruch, wir nennen es Verrat und Revolte!« Mit schweren Schritten verließ er die Tribüne und kam hinunter, auf Augenhöhe mit Novaal.


  Novaal atmete tief durch. »Ihr urteilt aus falschem Wissen. Hier bezweifelt wohl niemand, dass ich Novaal bin, einst eidverschworen gegenüber unserem ehemaligen Gouverneur, jetziger Hand des Regenten und seit Kurzem sogar Mitglied im Rat der Triumphatoren, Sergh da Teffron!« Er ließ seinen Blick bewusst wandern, so wie er bewusst alle Höflichkeitsformen verweigerte. Er würde mit den Triumphatoren nicht als Bittsteller oder Befehlsempfänger sprechen. Er war fest entschlossen, ihnen auf Augenhöhe zu begegnen, schließlich war er selbst ein Triumphator, weil er eine der Großen Gruben betreten hatte. »Ich sehe ihn nicht. Er ist nicht hier! Der Rat scheint unter seiner Würde zu sein!«


  Die Triumphatoren schwiegen.


  Schließlich war es einer der älteren, der die Stille brach, ehe sie zu mächtig werden konnte: Tramoon. Novaal hatte von ihm gehört, nur wenig, aber das Wenige schien stark und ehrenhaft zu sein. Er gehörte dem Rat seit über zwanzig Jahren an. Das allein sprach für sich.


  »Der ehrenwerte Sergh da Teffron beaufsichtigt und beschirmt den Aufstieg der Naats, wie du wissen solltest, Novaal. Er kann nicht hier sein.«


  »Deine Worte«, sagte Novaal langsam, »gleiten nur auf der obersten Schicht der Rutschwüste, so leer und leicht sind sie, dass sie die Wahrheit nicht einmal streifen, ohne eine Lüge zu sein. Du sagst nur das, von dem du weißt, dass es nicht zu viel Gewicht auf die oberste Schicht legt. Du willst nicht tiefer in die Wahrheit eindringen.«


  Tramoon zuckte nicht einmal, während Granaar sich merklich anspannte. Der Jüngste im Rat wirkte nur allzu kampfbereit, sagte aber nichts. Er wusste so gut wie Novaal, dass jede Einmischung seinerseits Tramoon beleidigt hätte.


  Gut so. Irgendwann wirst du die Beherrschung verlieren, und das wird dich schwächen ...


  Novaal sah zu dem Jungen, der schräg hinter den Triumphatoren stand. Rhoovor.


  Er hatte gedacht, an diesem Jungen gutmachen zu können, was er an Sayoaard versäumt hatte. Nun musste er erkennen und sich damit abfinden, dass das Leben so nicht funktionierte. Er hatte stets das getan, was er für das Beste gehalten hatte. Sayoaards Tod hatte eine furchtbare Entgrenzung für ihn bedeutet. Sein Primärsohn war so unerhört begabt gewesen, ein starker Geist in einem erbärmlichen Körper. Auch Rhoovor war schwach an Gestalt, wenngleich längst nicht im gleichen Maße wie Sayoaard, und Novaal hatte gehofft, er möge ebenso klug und weise sein wie sein Sohn.


  Dass Rhoovor ihn verraten hatte, traf ihn zutiefst, obwohl er wusste, dass er selbst daran eine Mitschuld trug. Und dennoch fühlte etwas in ihm immer noch diesen starken Beschützerinstinkt und war deswegen bereit, dem Jungen zu vergeben.


  Rhoovor starrte ihn an. Etwas wie Bedauern flackerte für einen kurzen Moment in seinen Augen auf und verschwand so schnell wieder, dass Novaal nicht zu sagen vermochte, ob es real oder Einbildung gewesen war. Rasch konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe. Wenn er stürbe, war sowieso alles müßig.


  »Ihr Triumphatoren!«, sagte Novaal nun mit einer eisigen Ruhe, die ihn selbst überraschte. »Da ihr wisst, wer ich bin, wisst ihr auch, dass ich der einzige Naat bin, der das Recht hat, über Sergh da Teffron zu urteilen! Ihr wisst nichts über diesen Mann als das, was er euch zeigt, und dennoch wollt ihr ihm vertrauen! Ich sage euch: Ihr dürft ihm nicht glauben. Er wird uns benutzen und dann vernichten.«


  Wieder erwiesen sich die Triumphatoren als so stark, dass sie nicht sofort reagierten.


  Dann sprach wieder einer aus dem Rat für sie alle. Daruun war kleiner als die meisten, dabei aber sehr viel breiter und stämmiger, der Kopf war leicht flachgedrückt, und im Kampf machte ihm so leicht niemand etwas vor. »Sergh da Teffron ist ein Triumphator. Er hat uns gesagt, weshalb du aus der Verantwortung flohst, die das Imperium dir übertragen hatte. Und wir sind froh, dass wir deine Fehler wiedergutmachen können. Dein Verhalten hat beinahe alle Naats entehrt, dessen musst du dir klar sein.«


  Novaal machte ein, zwei schnelle Schritte auf die Triumphatoren zu, ehe er sich wieder in der Gewalt hatte. Bestürzt sah er, wie sich die Gesichter der Triumphatoren verzogen. Sie erkannten seine Schwäche.


  »Mein Verhalten«, sagte er mühsam beherrscht, »hat uns Naats die Ehre zurückgeholt, die wir an da Teffron verkauft hatten. Die wir dem Imperium zu schulden glaubten. Für die Arkoniden sind wir nichts wert, sie berauben uns jeder Möglichkeit ehrenhaften, erfolgreichen Handelns. Wir sind Kanonenfutter  man kann uns opfern.«


  Daruun machte eine bestätigende Geste. »Wir sind, was wir sind.«


  »Nein! Ich weigere mich, das zu glauben! Ich kannte viele der Männer, die ich auf Befehl Arkons in den Tod schicken musste, und ich weiß von den meisten, dass sie mehr Potenzial hatten.« Unwillkürlich dachte er zurück an Nevood, den Kommandanten der SHYDAR, den er im Tatlira-System hatte opfern müssen.


  Und nun? So einfach es gewesen wäre, gegen das Imperium zu kämpfen, handelte es sich doch um einen Kampf für etwas: für Freiheit, für Stärke, für Selbstbestimmtheit. Das Imperium war dabei zwar ein Hindernis, aber was war die Autonomie wert, wenn man sie geschenkt bekam? Novaal wusste, dass viele intelligente Spezies, die in Freiheit aufwuchsen, für die ihre Vorfahren gekämpft hatten, dieser unbequemen Verpflichtung nur allzu gern entschlüpften. Als kämpfe man stets nur für das, was man nicht hatte, egal, ob es nun gut oder schlecht war.


  »Wir sind, was nötig ist«, sagte Daruun. »Wir dienen dem Imperium.«


  »Wir sind, zu was wir uns machen lassen«, entgegnete Novaal. Seine Worte trafen auf die Einstellung der Triumphatoren, wie Wasser auf einen Teppich von Öl tropft, das merkte er sofort, aber er gab nicht auf. »Das Imperium ist es, das uns dienen sollte, wie all seinen Bürgern. Aber unter Männern wie da Teffron hat es sich zu etwas entwickelt, das einen eigenen, dunklen Willen entwickelt und alle zwingen will, diesem zu Diensten zu sein.«


  Tramoon sah ihn traurig an, und auch in Daruuns Blick las er eher Mitleid als Zorn. Was ...?


  »Wir hören nichts als die Beschwerden eines Mannes, der selbst eher Betrüger als Betrogener ist«, sagte Granaar. »Ich habe ebenfalls Sergh da Teffron den Treueeid geschworen, wie es die alten Sitten vorschreiben ...«


  »Ich bin sicher, das hast du«, erwiderte Novaal rasch. Den Triumphator zu unterbrechen, war ungehörig und würde diesen reizen. Ein gereizter Naat beging Fehler. Und ein Fehler Granaars war Novaals einzige Chance, diesen Disput zu gewinnen. Also setzte er sofort nach: »Aber ich bin sicher, dass da Teffron diesem Treueeid nicht auf die einzig gerechte Art mit einem Gegeneid begegnete, so wenig wie bei mir.«


  Volltreffer! Er konnte es an der Reaktion Granaars sehen, auch wenn jener sie sofort überspielte.


  »Er ist von meinem Rang«, sagte Granaar wütend, als erklärte das alles.


  In gewisser Weise tat es das auch, denn diese schlichte Gleichsetzung erklärte jede Dissonanz, wenn man sich diese Sichtweise zu eigen machte. Und tatsächlich konnte man es so sehen. Der Ehrenkodex der Naats ließ das zu, und wäre da Teffron ein Naat und würde Novaal ihn nicht so gut kennen ...


  Novaal kannte den ehemaligen Gouverneur Naats besser, als ihm lieb war. Sähe Granaar die Situation mit Novaals Augen, begriffe er die eklatante Schwäche, in die ihn da Teffron gezwungen hatte. Damit wäre er als Triumphator nicht länger tragbar, weder für sich selbst noch für andere. Wahrscheinlich vermochte er gar nicht so zu denken.


  Novaal war sich sicher, dass er es in den ersten Jahren auch nicht gekonnt hätte. Ehe Sergh da Teffron sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Und selbst dann hatte er es lange nicht glauben können, weil es zu weit von allen naatischen Denkweisen entfernt war.


  »Ihr müsst erkennen, dass er euch belügt und benutzt. Ich bitte euch, dies zu tun, ehe es zu spät ist.«


  Granaar lachte kurz auf.


  Novaal sah, wie Rhoovor sich duckte, als habe er einen Schlag erhalten. Ein so schwacher Junge. Schwäche hatte ihn erst dazu bewogen fortzulaufen, danach Novaal zu verraten und nun die Konsequenzen zu scheuen, die sein Verhalten hatte. Nein, er war nicht wie Sayoaard. Er war ... unwürdig.


  Nein.


  Schwäche genügte nicht, den Stab über ihn zu brechen. Im Gegenteil: Wenn Novaal etwas gelernt hatte bei den Menschen, dann war es, dass die Schwachen Hilfe benötigten, um zu ihrer eigenen Stärke zu finden.


  »Du wagst es, einen Triumphator der Lüge zu bezichtigen und bist doch selbst ein viel größerer Lügner? Und schlimmer noch: Du hast Tabus gebrochen und selbst darüber gelogen. Nun stehst du vor uns, hast dich zurückgeschlichen! Du bist ein erbärmlicher Feigling und Schwächling! Und auf dich sollen wir hören?«


  Novaal bewegte langsam die Finger, als umschlössen sie das Heft einer Klinge, verlagerte leicht das Gewicht auf ein Bein, bereit, loszuspringen. Er durfte Granaar das nicht durchgehen lassen!


  Er blieb jedoch stehen. Seine Beherrschtheit wunderte ihn selbst.


  Ich bin nicht um meinetwillen hier, erkannte er in seltsamer Klarheit, deswegen bin ich selbst auch nicht wichtig, weder mein Leben noch mein Sterben. Wichtig ist meine Mission.


  Dieser Umstand schien ihm die Kraft zu geben, mit gespielter Gleichmut alles zu ertragen. Auch das war Stärke.


  »Eine gute Rede«, sagte er, »jedenfalls für dich. Du hast dich kaufen lassen von Versprechen, die nie erfüllt werden. Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, weißt du das auch. Ihr alle wisst es! Aber du hast recht: Ich habe gelogen. Ich habe ein Tabu gebrochen. Lange habe ich darüber gelogen, aber ich weiß mittlerweile, wie dumm das war. Ich gestehe es freimütig ein, ihr Triumphatoren: Ich wollte meinen Primärsohn sehen. Allein das ist nichts, was man zugibt, nicht wahr? Aber es kam noch schlimmer: Ich fand ihn  und erkannte, dass er am Körper missgebildet war.«


  Die Triumphatoren bewegten sich unruhig, Daruun drehte sich sogar halb weg.


  »Hört mir zu! Ja, mein Primärsohn war missgebildet, aber sein Geist war wach und rege! Ich beschloss, dass er nicht in der Großen Grube bleiben durfte, egal, was die Tradition verlangt! Ich befreite ihn und floh.«


  »Hör auf!«, brüllte Granaar.


  »Schweig!«, sagte Tramoon leise, und Novaal wusste für einen Moment nicht, wen der Alte meinte.


  Dann sah er, wie Granaar die Lippen zusammenpresste, und sprach weiter. Die Worte sprudelten aus ihm heraus wie eine lange zugeschüttete Quelle, die sich nun den Weg freibrach: »Ich weigerte mich, ihn dort zu lassen, und uns gelang die Flucht aus der Großen Grube. Dann aber hätten uns die Wächter der Grubenmütter beinahe getötet, doch Sergh da Teffron rettete unser Leben. Daraufhin verschwor ich mich ihm mit den uralten Eidesformeln ...«


  »Schweig!«, sagte Tramoon noch einmal und klang beinahe nachsichtig.


  »All das wissen wir«, sagte Daruun. »Und es interessiert uns nicht.«


  Zwei, drei der anderen beugten sich zu Tramoon, doch dieser winkte ab. »Du magst glauben, ein Einzelfall zu sein, aber darin irrst du, wie in so vielem. Über all die Jahre haben zahlreiche Naats versucht, das Tabu zu brechen. Doch du bist der erste, der es geschafft hat  und der darüber berichtet.«


  Das Gesicht des Alten verzog sich vor Abscheu. »Nein, Novaal, das ist keine Stärke. Du machst es nur schlimmer für dich.«


  »Niemand wird auf deine Lügen hören«, pflichtete Granaar ihm bei. »Ich meinte jedes Wort ernst, als ich dir sagte, wie sehr ich dich einst bewundert habe. Aber nach deinem Auftritt hier gehört das eindeutig der Vergangenheit an. Du bist eine Schande für alle Naats.«


  Novaal ließ keine Reaktion nach außen dringen, die verriet, wie sehr ihn dies verletzte. Er hatte verloren, in allen Belangen, sogar in puncto Rhoovor.


  Der Junge starrte ihn an, und Novaal merkte, wie es hinter der Stirn des schmächtigen Naats arbeitete. Nun, da es vorbei war, konnte er noch etwas sagen. Er wusste, es würde sein Leben nicht retten, aber es würde aus Rhoovor womöglich einen besseren, einen stärkeren Naat machen.


  »Ihr alle irrt, nicht ich, doch ihr seid zu schwach, das einzugestehen. Wahre Stärke ist Aufrichtigkeit, nicht Stolz  das lehrt uns die Wüste. Aber ihr scheint das vergessen zu haben! Ich bin stärker als jeder von euch, denn ich kenne meine Schwäche und ich bekenne mich dazu. Keiner von euch war dazu in der Lage, keiner vermag zuzugeben, dass er womöglich falsch gehandelt hat, Sergh da Teffron zu vertrauen.«


  »Es war nicht falsch. Du hast uns nichts zu bieten außer Lügen«, sagte Granaar. »Ich nehme an, der Rat entscheidet sich nunmehr für deine Auslieferung. Ich jedenfalls stimmte mit ›Ja‹.«


  »Ja«, sagte Druubar und sah weg.


  »Ja«, sagte Siranduur.


  »Ja«, sagte der tätowierte Gorluun.


  »Ja«, sagte Kareelin, dessen verheerter Schädel von den Kosten seines Triumphes kündete.


  Nur Tramoon war übrig. Er sah Novaal wieder mit diesem seltsamen Ausdruck an, als verstünde er ihn und erwarte Gleiches von da Teffrons ehemaligem Günstling.


  Er wollte gerade etwas sagen, als eine hohe Stimme erklang. Rhoovor trat vor. »Ich möchte so stark sein wie du, Novaal. Ich habe dich, einen Kameraden, verraten. Das war ein Fehler, und ich schäme mich dafür. Es hat meine Ehre beschmutzt, aber mir wird der gleiche Fehler nie mehr unterlaufen.«


  Novaal neigte den Kopf vor ihm. »Ich danke dir, Rhoovor. Du bist stärker, als du es geahnt hast.« Dann betrachtete er wieder Tramoon.


  Dieser wirkte nachdenklich, der Blick seines Stirnauges ruhte auf Rhoovor, der sich nicht etwa zurückzog, sondern stehenblieb.


  Er war immer noch ein törichter Junge, das wurde Novaal klar, aber so hatte er wenigstens eine Chance, erwachsen und stark zu werden, auf seine eigene Art.


  »Ja«, sagte Tramoon.


  »Dann ist es entschieden«, verkündete Granaar. Er wirkte keineswegs so triumphierend, wie Novaal es erwartet hatte.


  »Nicht ganz«, widersprach Rhoovor. »Die Abstimmung muss formell durchgeführt werden.«


  »Du bist lediglich ein Diener des Rates!«, herrschte Granaar ihn an.


  »Dennoch hat er recht«, sagte Tramoon. »Wir werden uns an die Traditionen und Gesetze halten, auch wenn es keinerlei Zweifel über das Urteil gibt.«


  Novaal sah verwirrt zu Rhoovor. Was sollte dieses unwürdige Geschacher um Formalitäten? Doch Rhoovor blickte nur auf Tramoon.


  Der alte Triumphator befahl dem jungen Naat: »Starte die Dokumentationsaufnahme!«


  Rings um Rhoovor veränderte sich die Holowolke. »Es ist so weit.«


  »Ratsversammlung. Der Triumphator da Teffron ist entschuldigt abwesend, der Rest des Rates ist zugegen. Wir stimmen über einen Antrag von Triumphator Granaar ab, betreffend den Deserteur Novaal.« Tramoon winkte Granaar zu. »Der Antrag!«


  Granaar trat einige Schritte nach vorn, um sich vor dem Rest des Rates abzuheben. »Hiermit ...« Er brach ab und starrte auf Rhoovor.


  »Wo sind die Aufnahmefelder?«


  Rhoovor erwiderte den Blick gleichmütig. »Ein bedauerliches Versehen. Ich muss etwas durcheinandergebracht haben. Wie ich gerade sehe, habe ich den Aufnahmemodus gar nicht gestartet, sondern stattdessen die Verriegelung des Raums aufgehoben ...«


  »Wiederherstellen!«, befahl Tramoon ruhig, ehe Granaar etwas sagen konnte. Novaal sah, wie die Wut in seinem Ankläger emporstieg. Warum tat Rhoovor das? Was versprach er sich davon?


  »Verriegelung wiederhergestellt, Aufnahme läuft«, sagte Rhoovor mit dieser kieksenden Stimme, die seine Aufregung verriet.


  Tramoon ließ sich nichts anmerken. Erneut sagte er die notwendigen Worte: »Ratsversammlung. Der Triumphator da Teffron ist entschuldigt abwesend, der Rest des Rates ist zugegen. Wir stimmen über einen Antrag von Triumphator Granaar ab, betreffend den Deserteur Novaal.« Tramoon winkte Granaar zu. »Der Antrag!«


  Granaar suchte die Leuchtpunkte in der Luft, die ihm die beste Blickrichtung für die Aufzeichnung signalisierten. Er war unzweifelhaft eitler als die meisten Naats. »Hiermit beantrage ich die Auslieferung des Rebellen und Deserteurs Novaal, vormals Reekha der imperialen Flotte, an das Imperium, zu Händen des ehrenwerten Sergh da Teffron. Die Begründung ...«


  »... könnt ihr euch sparen!«, brüllte da jemand, mit dem Novaal nicht gerechnet hätte. »Erst soll der Rat die ganze Wahrheit erfahren!«


  15.


  Edduha


  Nurit


  


  Arkon XXII verbarg sein wahres Gesicht unter einer Eisdecke, die so dick war, dass 250 moderne Raumschiffgiganten wie die VEAST'ARK darin von der Planetenoberfläche bis zur Decke des Eispanzers übereinander Platz gefunden hätten.


  Und direkt darunter lag nochmals Wasser, eine viele Kilometer dicke Schicht aus Salzwasser. Erst darunter betrat man planetaren Boden, den nur gewaltige Scheinwerfer der Finsternis entreißen konnten. Das Licht Arkons erreichte ihn nie. Das Gestirn, das Edduha wie an einer Schnur immer rund um sich zog, war mit über elf Milliarden Kilometern ohnehin so weit weg, dass es selbst von der obersten Schicht des Eispanzers aus nur wie das eines Sterns unter vielen wirkte.


  Der einzige handfeste Grund, der immer wieder Arkoniden nach Edduha brachte, war das Rhenium, das sich auf dieser Welt in reichem Maße fand.


  Rhenium war ein sehr seltenes, silberweiß glänzendes, schweres Übergangsmetall, das ausschließlich in anderen Erzen gebunden vorkam und für die Herstellung von Arkonstahl benötigt wurde, um dessen Schmelzpunkt heraufzusetzen. Ein guter Fundort für Rhenium waren Molybdänadern, da dieses Erz ähnliche Eigenschaften wie Rhenium aufwies. Es ließ sich allerdings auch mit spektroskopischen oder gravimetrischen Methoden, mit Massenspektrometrie oder Kernresonanzspektroskopie nachweisen. Jeder Prospektor hatte da seine eigene Methode, und auf Edduha gab es zahlreiche Prospektoren, die sich der Ausbeutung der gefrorenen Welt mit der gleichen Begeisterung annahmen, wie Fliegen über totes Fleisch herfielen. Es mochte Welten in der Weite des Kugelsternhaufens geben, die reichhaltigere Vorkommen aufwiesen, aber die Kosten für den interstellaren Transport überstiegen jene, die selbst bei großem Aufwand beim Abbauen anfielen.


  Die BHEDAN'PALEN umkreiste Edduha zum zweiten Mal auf der Suche nach einem geeigneten Landeplatz und hielt sich dabei wenige Hundert Meter über der Oberfläche.


  Dort unten hatten sich bereits viele Prospektorenschiffe ins Eis gekrallt, einige offenbar schon seit geraumer Zeit: Dort waren Zeltstädte mit energetischen Schutzkuppeln entstanden.


  Während Nurit den Eindruck hatte, dass sich die Besucher und Ausbeuter des Planeten untereinander durchaus verständigten, schien niemand die Neuankömmlinge zu beachten. Auf jeder anderen Welt hätte es einen Begrüßungsfunkspruch gegeben, je nachdem herzlich, bürokratisch oder abweisend. Edduhas Bewohner taten nichts dergleichen.


  Schließlich ging doch noch ein Funkspruch ein: Das Holo eines Unithers erschien. Der bepelzte Rüsselnasige trug einen Helm auf dem Kopf und vor einem Auge eine Art quadratisches Monokel, seine linke Hand lief in einen metallenen Haken aus.


  »Ho, Raumfahrer, ho! Sucht ihr Arbeit oder Streit?«


  Nurit wunderte sich nicht besonders über diese Begrüßung. Prospektoren galten als raue und verschrobene Wesen, wobei sie sich nicht sicher war, ob der Beruf solche Charaktere anzog oder ob er sie erst formte. Die langen Reisen durch das Weltall, die einsamen Expeditionen ...


  »Wir freuen uns, dass uns jemand zur Kenntnis nimmt«, antwortete sie.


  Der Unither lachte. »Oh, wir haben euch längst zur Kenntnis genommen, aber es hat ein wenig gedauert, bis das Los entschieden hatte, wer euch begrüßen muss. Ist nicht persönlich gemeint, aber so was muss ja entschieden werden. Also, sagt dem alten Proffo, ob ihr Arbeit sucht oder ob ihr selbst Prospektoren seid.«


  »Um ehrlich zu sein: Wir suchen Arbeit. Wir sind noch zu unerfahren als Prospektoren.«


  »Na, das ist ja ein Ding. Ehrlich ist immer gut.« Proffo lachte. »Könnt erst mal zu mir kommen. Ich bring euch bei, was ihr wissen müsst. Könnt's dann abstottern.«


  Enbans genervter Blick brachte Nurit zum Kichern, was ihr wiederum einen merkwürdigen Blick des Unithers eintrug.


  »Ihr könnt nicht verlangen, dass ich euch alles umsonst beibringe«, sagte er und wedelte mit seinem Rüssel merkwürdige Formen in die Luft. Nurit hatte noch nicht viel mit Unithern zu tun gehabt, sie wusste lediglich, dass sie die Gesellschaft anderer Unither liebten. »Aber darüber können wir gleich reden. Ich schick euch einen Peilstrahl, damit ihr die SCHMERZHAFTE ERKENNTNIS findet, was?«


  »Wir sind bereit«, versicherte Nurit. Das Holo des Unithers erlosch, und keine fünf Sekunden später empfingen sie ein Peilsignal.


  »Das geht leichter als erwartet«, sagte sie zu Enban.


  »Leicht?« Enban da Mortur seufzte. »Leicht zu ertragen ist dieser Unither jedenfalls nicht. Aber sofern er uns helfen kann ...«


  


  Als sie die SCHMERZHAFTE ERKENNTNIS beinahe erreicht hatten, meldete sich Proffo erneut. Er hatte genaue Vorstellungen davon, wo Nurit die BHEDAN'PALEN landen musste.


  Das Lager, das rings um die birnenförmige, mit der dünnen Seite halb ins Eis gesunkene SCHMERZHAFTE ERKENNTNIS entstanden war, schien vor allem eines zu sein: provisorisch. Die Behausungen und Lager ähnelten großen Blasen oder Halbkugeln aus Ballonseide mit verstärktem Drahtgitter. Trotzdem versicherte Proffo, dass er und seine Herde  insgesamt 35 weitere Unither  schon länger auf Edduha weilten. Das nächste Prospektorenschiff lag gut fünf Kilometer weit entfernt auf dem Eis, eine Mehandoreinheit, dem Äußeren nach zu urteilen.


  Nachdem Nurit und Enban die BHEDAN'PALEN in ihren leichten Raumanzügen verlassen hatten, holte eine Meute kleiner Unither sie ab und brachte sie zu dem Birnenraumer des Prospektors. Proffo erwartete sie bereits.


  Sie gingen gemeinsam in die Messe des Schiffs, wo Proffo einen kleinen Imbiss vorbereitet hatte. Nichts davon sah so aus, als ob es ohne medikamentöse Unterfütterung für Arkoniden unschädlich wäre. Daher lehnten Nurit und Enban höflich ab und durften danach Proffo zusehen, wie er die Speisen mit großem Appetit verschlang.


  Erst als Proffo zu Ende gegessen hatte, kam er auf das Geschäftliche zu sprechen. »Ihr sucht also Arbeit und Ausbildung.«


  »Aber wir möchten nur beim Besten lernen«, ergänzte Enban. »Um sicherzugehen, dass wir keinen Fehler machen, haben wir einen Test vorbereitet.«


  Nurit verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Offenbar hatte Enban einen Plan gefasst und verließ sich darauf, dass auch sie mitspielte.


  »Es geht um diesen kleinen Gegenstand. Wenn es dir gelingt, herauszufinden, woraus er besteht und wie er sich zusammensetzt, sind wir im Geschäft.« Mit diesen Worten holte er das Metallei hervor und zeigte es dem Unither.


  »Na also, raus isses. Verkauft den alten Proffo nicht für dumm. Ihr sucht weder Arbeit noch seid ihr Prospektoren. Ihr wollt, dass ich euch etwas über das Artefakt da erzähle. Sagt's doch einfach. Über den Preis reden wir später. Wenn's interessant genug ist, komm ich euch sogar weit entgegen, was?«


  


  »Na, das ist ja ein Ding«, sagte Proffo wenig später und kratzte sich am Kopf. Der Unither klopfte mit seinem Rüssel gegen die Apparaturen, die er eigens aufgebaut hatte und die das Metallei ringförmig umgaben. »Seht ihr das? Entweder sind meine Sachen alle kaputt oder das Ei verarscht uns. Infrarotmessung: null Unterschied gegenüber der Umgebung. Magnetresonanzmessung: Ergebnis null. Ultraschall: Ergebnis null. Alles komplett undurchschaubar. Kernspin: Ergebnis null. Hyperschallmessung: Ergebnis null. So was hab ich noch nicht erlebt, wisst ihr? Ich mein, das Ei ist doch bloß ein Ei aus einer Titanlegierung. Ist ja nicht gerade so, als ob ich so was noch nie gesehen hätte. Versteht mich nicht falsch: Die liegen nicht an jeder Ecke rum oder so, aber Titan ... ich bitte euch! Wer benutzt so was noch?«


  Er stieß sich von dem Labortisch ab, ließ sich in seinen abgewetzten Sessel fallen und angelte nach einer Flasche. Genüsslich gurgelte er die rote Flüssigkeit hinunter.


  »Wartet!«, bat er. »Da hat Proffo eine Idee. Wartet ... wartet nur ein Weilchen, dann ist Proffo wieder hier ... mit 'nem kleinen Hackebeilchen öffnet er dann diese Tür ...« Er stand wankend auf, torkelte etwas, fuchtelte mit den Händen, als wolle er einen Chor dirigieren oder einer Menschenmenge Ruhe gebieten, und eilte dann aus dem Raum. Nachdem das Schott sich hinter ihm wieder geschlossen hatte, hörten sie leise einen dumpfen Aufprall und einen Schwall wütend ausgestoßener Worte.


  Nurit betrachtete abwechselnd das Metallei und Enban da Mortur. »Sollen wir wirklich auf ihn warten? Ich glaube nicht, dass ein Hackebeilchen dieses Artefakt öffnet. Auf Targelon ...«


  Enban sah sie mit diesem fremden Gesicht an. »Wir haben Zeit. Hier sucht uns niemand. Sie werden bald aufhören, nach uns zu suchen. Uns bleibt alle Zeit des Universums.« Er lächelte dünn. »Außerdem halte ich es für sehr unwahrscheinlich, dass Proffo tatsächlich ein Tranchiermesser verwendet. Es handelt sich gewiss um eine Metapher.«


  Nurit gab nach. Wieder einmal. Obwohl sie ein ungutes Gefühl überkam. Vielleicht war es ihr Instinkt, der ihr schon so manchen guten Dienst erwiesen hatte. Sie glaubte förmlich zu spüren, wie sich ein ihr bisher unbekannter Feind näherte. Enban hatte recht gehabt. Jemand kam, um ihn  und sie?  zu holen. Oder ihnen zumindest das Unsterblichkeit verheißende Metallei wegzunehmen.


  Der Erste, der allerdings kam, war Proffo. Sein Pelz wirkte noch strubbeliger und räudiger als zuvor. »Hier!«, verkündete er stolz und schwenkte ein Art Schraubblock, der wohl früher einmal türkis gewesen war. Sie fragte sich, welche Firma für dieses Design verantwortlich gewesen war.


  Wuchtig knallte er das schwere Gerät auf den Tisch und hantierte an einer Kurbel, die die beiden Zwingbacken auseinanderfahren ließ. »Damit durchleuchten wir euer Ei!«


  Nurit war skeptisch, aber sie machte gute Miene zu seltsamem Spiel, beugte sich zu dem Unither hinunter und betrachtete den Schraubblock genauer. Integriert in den Schraubblock war ein Kurzdistanzlaserschneider, der sich auf und ab bewegen ließ und stufenlos regulierbar war.


  »Wär doch gelacht, wenn's nicht klappen würde, was?« Proffo strahlte sie an, und ihr blieb angesichts der Begeisterung des Prospektors kaum etwas anderes, als ihn ebenfalls anzulächeln.


  »Ich glaube kaum, dass sich das Artefakt auf diese Weise öffnen lässt.« Sie suchte Enbans Blick und Unterstützung.


  Doch Enban da Mortur hob lediglich die Schultern. »Versucht es. Nur eine Scheibe.«


  »Wunderbar!« Proffo klatschte begeistert in die Hände. »Wusst ich doch, dass ich das Ding nochmal brauch. Kann ich das Ei mal haben?«


  Enban sah ihn finster an. »Das wird sie erledigen.« Er wies auf Nurit.


  Sie nickte.


  »Unfair«, brummelte Proffo und watschelte beiseite. »Aber es ist euers. Müsst selbst wissen, was ihr damit anstellt. War nur ein freundliches Angebot. Bitte, macht.«


  


  Nurit hatte schweißfeuchte Hände vor Aufregung. Sie durfte nur eine dünne Scheibe der Hülle abschneiden, um den Inhalt des Metalleis nicht zu beschädigen. Nicht auszudenken, wenn es wirklich ewiges Leben enthielte und sie es mit ihrer Öffnung irreparabel beschädigten!


  Sie hielt das Ei zwischen die beiden Zwingbacken und drehte vorsichtig an der Kurbel, bis das Ei mit sanftem Druck festgehalten wurde.


  Proffo tauchte neben ihr auf und wollte ihr erklären, wie der Laser funktionierte, aber sie schob den Unither zur Seite. »Nicht jetzt!«


  »Ist immerhin meins!«, zeterte Proffo, trat aber zurück.


  Ihr Blick suchte Enban, der ebenfalls etwas zurückgetreten war, um ihr Bewegungsfreiheit zu lassen.


  Dann richtete sie den rubinroten Laserstrahl auf das kleine, mattschimmernde Ei.


  Und ... nichts geschah.


  Der Strahl glitt auf und ab, ohne die Titanlegierung zu beschädigen.


  Enttäuscht schaltete Nurit den Laser ab und kurbelte das Ei wieder frei. »Nichts«, fasste sie das Offensichtliche zusammen und nahm das Ei in die Hand.


  Im selben Moment spürte sie es.


  Zwischen ihren Fingern drang eine ungeheure Hitzewelle und grelles, blendendes Licht hervor  kurz nur, aber so stark, dass sie wusste: Dies war der Tod.


  Dann stürzte sie.


  


  Sie lag auf dem Rücken. Und lebte.


  Fassungslos starrte sie in das grelle Licht. Das Licht ... Das waren doch bloß die Deckenlampen der SCHMERZHAFTE ERKENNTNIS. Wieso kamen sie ihr so grell vor?


  Sie versuchte, die Augen zusammenzukneifen, aber das funktionierte nicht. Als hätte sie keine Lider mehr ... Ihr ganzes Gesicht war eine Ansammlung von Schmerz, ihre Kehle, ihre Brust schienen zu brennen.


  Was war bloß geschehen? Warum war es geschehen?


  Und Enban ... wenn ihm bloß nichts zugestoßen war! Sie könnte es sich nie verzeihen, wenn er durch ihre Schuld ...


  Enban?


  Ein Schatten glitt durch das grelle Licht, wie schwarze Pappe zwischen zwei strahlenden Scherenklingen, die sie zur Unkenntlichkeit zerschnitten. Enban? Proffo?


  Sie suchte nach Worten.


  Als sie sie fand, kamen sie ihr nicht über die Lippen. Falls sie überhaupt noch Lippen besaß. Die Hitze ... Wie hatte etwas so Kleines wie das mysteriöse, eiförmige Schmuckstück nur eine derartige Energie speichern und abstrahlen können, ohne sich dabei selbst aufzulösen?


  Sie meinte das Metallei in der Hand zu spüren. Als sie es intensiver abtasten wollte, gehorchten ihr die Finger nicht.


  Etwas berührte sie. Es brannte wie ... sie hätte schreien mögen.


  Ohne Erfolg.


  »Meine arme Kleine ...«, brauste eine Stimme auf, die nur wenig Ähnlichkeit mit Enbans Stimme hatte, obwohl sie es zweifellos war. Nur so viel lauter, verzerrter. Fremder. Und doch er  Enban!


  Enban? Enban hatte überlebt!


  Nun würde alles gut werden.


  »Du hast ja wohl keine Verwendung mehr dafür«, sagte die Stimme, die mit jedem Wort mehr von dem Mantel aus Liebe ablegte, den ihr Nurit in der Vergangenheit so sorgfältig umgelegt hatte. Plötzlich war es eine alte, gelangweilte, pedantische, eiskalte Stimme.


  Sie spürte, wie der Griff ihrer Hand aufgebrochen wurde. Sie konnte sich nicht wehren, ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.


  Dann verschwand das Gewicht des Metalleis aus ihrer Hand, und wieder glitt der Schatten über sie hinweg. Er ging! Enban verließ sie!


  Nein!


  Sie konnte hören, wie er stehen blieb. Sein Seufzen. »Schade um dich«, sagte diese aller Liebe entkleidete Stimme.


  16.


  Ende einer Mission


  Theta


  


  »Das also ist ... war ... die geheimnisvolle Nurit Otere«, sagte Theta leise und starrte auf die Leiche vor ihr auf dem Boden.


  Die junge Frau musste einer ungeheuren Hitze ausgesetzt gewesen sein, die ganze Haut in Gesicht, Oberkörper und Händen war wie weggeschmolzen, das rohe Fleisch lag offen zutage und schimmerte feucht.


  Der Unither lag einige Schritte weiter entfernt am Boden. In seiner Brust gähnte ein schwarzes, tiefes, kauterisiertes Loch. Nurit erkannte sofort, dass er aus nächster Nähe erschossen worden war.


  Enban da Mortur, der mutmaßliche Schütze, war verschwunden.


  Jemmico kniete sich neben die beiden Opfer. »Die Frau lebt noch«, verkündete er, »aber sie ist sehr schwach. Soll sie getötet werden?«


  Theta zögerte. »Sie muss verschwinden«, sagte sie dann.


  Ihre Mission war gescheitert.


  Sie musste nach Arkon III.


  


  Theta erwartete Sergh da Teffron eigentlich bereits nicht mehr zurück. Wahrscheinlich, so dachte sie, war der Regent hinter dessen Pläne gekommen und hatte getan, was er für nötig hielt.


  Der frische K'amana in ihrer Hand dampfte. Draußen versuchte der Sonnenuntergang Arkon III an die Dunkelheit zu übergeben, aber er scheiterte, wie jeden Abend.


  Und dann stand er wieder vor ihr: Sergh da Teffron war endlich von seiner Audienz beim Regenten zurückgekehrt.


  Für einige Stunden hatte sie nicht mehr damit gerechnet, ihn jemals wiederzusehen.


  Was schade gewesen wäre, in vielerlei Hinsicht. Einerseits.


  Und interessant. Andererseits.


  Arkon III schwirrte von Gerüchten. Die Kriegswelt war schon in Friedenszeiten ein Gewirr von Befindlichkeiten, ein Ort, an dem das Spiel der Kelche in ein Duell der Schwerter kondensierte oder in Schüssen im Dunkeln verpuffte.


  Der Regent, so hieß es beispielsweise, erwarte von seiner Hand einen genialen Schlachtplan gegen die Methans.


  »Danke«, sagte Sergh da Teffron und nahm ihr den K'amana aus der Hand. Er stürzte den Inhalt des Bechers hinunter und schien dabei die Hitze nicht einmal zu bemerken. Achtlos ließ er den leeren Becher fallen.


  »Es wird ernst«, verkündete er und nahm auf einem der Sessel Platz. Sein Blick richtete sich auf das Lichtermeer, unter dem der eigentliche Planet schlief.


  Als sie schon dachte, er sei eingeschlafen, fragte er im Flüsterton: »Und du, mein Liebling? Hast du deinen Auftrag erfüllt? Warst du der Mission gewachsen?«


  Theta versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber diese starrten nach draußen, ohne sie wahrzunehmen.


  »Ich konnte Enban da Mortur auf die Spur kommen«, sagte sie und zögerte lange genug, damit Sergh ihr schließlich doch interessiert das Gesicht zuwendete.


  »Und?«


  »Er ist mir entkommen. Aber ich werde ihn schon bald erneut aufgespürt haben. Die Celista, die ihm zur Flucht verhalf, gab mir vor ihrem Tod noch einige Hinweise.«


  Sergh drehte sich wieder zum Fenster hin. »Nun, du wirst es schon erledigen, nicht?«


  »Darauf hast du mein Wort. Der Adjutant wird dir gehören.«


  Er lachte krächzend. »Dein Wort. Das Wort einer Kurtisane. Wunderbar. Was für ein wunderbarer Abschluss einiger wunderbarer Tage.«


  


  Theta verließ in dieser Nacht das Bett ihres Herrn. Sergh bemerkte es nicht einmal, so tief schlief er.


  Es gab etwas, das sie tun musste, ehe sie ihre Mission beenden konnte. Sie wartete eine ganze Weile, die sie nutzte, um zu recherchieren.


  Das vereinbarte Signal traf ein. Es war eine reine Sprechverbindung.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »So weit es jemals in Ordnung sein kann: ja. Wie geht es Ihrem Gast?«


  »Erwartungsgemäß.«


  »Die neue Identität?«


  »Wie besprochen.«


  Theta seufzte. »Werden wir uns wiedersehen?«


  »Womöglich«, sagte der Mann, den sie als Jemmico kennengelernt hatte. »Wenn wieder ein Imperator den Thron besteigt.«


  Damit würde sie sich wohl oder übel zufriedengeben müssen.


  Noch lange, nachdem die Verbindung wieder beendet war, saß Theta einfach nur da und dachte nach ...


  Sie würde Enban da Mortur finden und zur Rechenschaft ziehen. Auch für Nurit.


  17.


  Vor dem Rat


  Novaal


  


  In der Ratshalle schien die Zeit stillzustehen, als der große, drittelblinde Naat näher humpelte, der in die Verurteilung Novaals hineingeplatzt war. Tramoon hob eine Hand und bedeutete ihm, stehen zu bleiben. »Wer sind Sie und was wollen Sie hier? Wie sind Sie hereingekommen?«


  »Ich wartete schon eine Weile dort draußen«, sagte der Neuankömmling. »Als die Verriegelung aufgehoben wurde, habe ich mein Recht als Naat beansprucht, vor den Rat treten zu dürfen.«


  »Sie sind nicht an der Reihe, Arzt!«, rief Granaar. »Und Sie werden niemals sprechen dürfen. Was kann ein Krüppel schon zu sagen haben, der sich der Schwachen annimmt?« Novaal konnte sehen, wie er immer wütender wurde.


  »Ist das die Meinung des Rates?«, fragte Rhoovor mit seiner kieksenden Stimme. »Die Aufzeichnung läuft übrigens weiter.«


  »Ich bin ein Naat«, sagte Parleen mit fester Stimme. »Ich bin stark. Ich werde reden.«


  Druubar trat neben Granaar. »Er mag sprechen.«


  »Ich komme direkt von Peshteer. Ich diente lange als Paladin und danach als Soldat der Flotte, ehe ich beschloss, die Möglichkeiten auszuloten, die sich jenseits des Militärs befinden.«


  »Du wurdest verletzt«, sagte Druubar. »Du warst nichts mehr wert, jeder andere Naat hätte dieses Leben nicht länger ertragen. Und doch stehst du hier, Parleen.«


  »Du hast damals versucht, mein schwaches Leben zu beenden, mein Freund«, sagte Parleen versonnen. »Und du hast es mir gelassen.«


  Druubar grollte. »Du hast schon immer deine eigenen Entscheidungen getroffen. Und nun? Was führt dich zu uns?«


  Parleen deutete auf Rhoovor und Novaal. »Eigentlich diese beiden. Und Ausbilder Kaduus. Und eigentlich, letztlich und vor allem: ein Xisrape.«


  Novaal verstand nicht, was der Arzt da erzählte. Was hatte er mit Kaduus zu schaffen? Den anderen Naats schien es ähnlich zu gehen. Granaar machte eine auffordernde Geste. »Berichten Sie uns!«


  »Während es auf Naat zum Tasbur an der Großen Grube kam, befand ich mich auf Peshteer. Es würde zu weit führen und eure Aufmerksamkeit über Gebühr beanspruchen, würde ich euch alle Hintergründe erklären, nur so viel: Ich behandelte einen Xisrapen, der das letzte Wesen war, das unseren Imperator Orcast vor zwölf Jahren lebend sah ...«


  Novaal atmete tief ein. Der Imperator ...


  Parleen sah listig von einem zum anderen. Er wusste so gut wie jeder andere, dass die Triumphatoren nicht fragen würden, selbst wenn sie zu gern nähere Informationen bekommen hätten. »Es ist eine hochinteressante Geschichte, die ich zu hören bekam, und mit eurer Erlaubnis werde ich am Ende meines Berichts auch deren Erkenntnisse mit euch teilen. Denn auch sie hängt mit dem zusammen, weswegen ich hier bin.«


  Er macht das nicht schlecht, dachte Novaal. Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit ist ihm sicher. Aber was wollte der Arzt vorbringen, das sowohl mit dem Imperator als auch mit ihm zu tun hatte?


  »Es ist im Grunde alles ein wunderbarer Zufall ... Die Geschichte des Xisrapen brachte mich auf den Gedanken, dass sein Wissen alle mächtigen Arkoniden interessieren würde, ganz besonders den Regenten und dessen Hand ... Und da ich wusste, dass ebenjene Hand gerade Naat besuchte ...« Er machte eine vage Geste, als wolle er unwesentliche Details aussparen, aber Novaal glaubte das nicht. Was immer Parleen gerade wegwischte, war ganz bestimmt bedeutsam, aber aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass es bekannt wurde. »... informierte ich mich. Es ist ganz erstaunlich, was Militärstationen zuwege bringen.  Wenn du nun so freundlich bist und die Aufzeichnung abspielst, junger Mann!« Er deutete auf Rhoovor. »Sie werden verzeihen, dass es sich um reine Audioaufzeichnungen handelt.«


  Rhoovor bestätigte, und dann erklang wie aus dem Nichts eine allen wohlbekannte Stimme: Sergh da Teffron!


  »Was wir tun, ist gefährlich. Viele würden es für Wahnsinn halten.«


  Eine helle Stimme, wahrscheinlich eine Frau, die Novaal allerdings unbekannt war: »Das ist es! Aber was wäre das Leben ohne Risiko? Und außerdem: Wenn wir sterben, interessiert uns das alles nicht mehr. Aber wenn wir Erfolg haben, wird dir eine Armee von Naats folgen. Eine Hausmacht gegen den Regenten.«


  Wieder da Teffron: »Das wird alles möglich machen.«


  »Das wird den guten Herak da Masgar maßlos überraschen.«


  »Bloß deswegen leben wir noch. Wenn er ahnen würde, was wir vorhaben, hätte er uns schon unschädlich gemacht.«


  »Also ist er ahnungslos. Ein klarer Vorteil für uns!«


  »Es ist Zeit. Viel Erfolg auf Arkon II, Schönheit!«


  »Das war die erste Aufzeichnung«, verkündete Parleen. »Interessant, nicht wahr? Sie begreifen, dass Sie nur Erfüllungsgehilfen für die privaten Pläne Ihres vorgeblichen Wohltäters sind?«


  Novaal räusperte sich grimmig. Das entsprach ziemlich genau dem, wovor er gewarnt hatte. Aber sie hatten sich davon schon nicht überzeugen lassen, ehe Granaar seine Beschuldigungen abgefeuert hatte. Es blieb nur zu hoffen, dass die zu erwartenden weiteren Aufzeichnungen neues und unwiderlegbares Material lieferten.


  Noch etwas fiel Novaal auf: Diese Aufzeichnung  ein Dialog, offenbar an Bord eines Raumschiffs oder Shuttles geführt, den Geräuschen nach zu urteilen, die er gehört hatte  hatte Parleen nie und nimmer über eine Station auf Peshteer erhalten können! Wenn so etwas möglich gewesen wäre, wüsste er es. Nein, diese Aufzeichnung war aus nächster Nähe angefertigt worden. Wer immer die Frau in da Teffrons Begleitung gewesen sein mochte, sie war die wahrscheinlichste Quelle dafür. Aber ... weshalb sollte sie eine solche Aufzeichnung ausgerechnet an einen Naatarzt weiterleiten? Eine oder mehrere wichtige Informationen hatte Novaal offenbar nicht.


  Der Arzt humpelte zu Granaar, und ehe er etwas dagegen tun konnte, legte er ihm eine Hand auf den Schädel. Es war eine schnelle und zugleich vertrauliche Geste. »Sie sind davon überzeugt, nur das Beste für Naat zu wollen.«


  Granaar war zu überrascht, um etwas zu entgegnen, aber es war klar zu erkennen, dass Parleen recht hatte. Das war ja eben das Vertrackte an der Situation: Jeder glaubte, im Recht zu sein.


  »Versuchen Sie zu verstehen, dass auch andere diese Gefühle teilen. All Ihre Kollegen hier ... und auch dieser Mann dort, den Sie verurteilen wollen, wenn ich das richtig sehe. Novaal. Dieser Mann hat es auf sich genommen, Sie aufzusuchen, um Sie zu warnen. Woher ich das weiß? Sie werden es bald verstehen ... Sie haben mit Sicherheit keinen Gedanken darauf verwendet nachzudenken, weshalb Novaal sich in diese Gefahr begeben sollte. Nun, es gibt eine einfache Antwort darauf: Weil er in Sorge um Sie alle  um ganz Naat!  ist. Worauf diese sich gründet ... nun, das können Sie von ihm selbst erfahren, wenn Sie ihn in Ruhe aussprechen lassen.«


  Er nahm seine mächtige dreifingrige Hand von Granaars Kopf, der noch wie betäubt dastand, und legte sie auf Druubars Schulter. »Mein alter Freund ... Du hast dich immer gefragt, welche Naats dort draußen deine Kinder sein mögen. Betrachte es nicht länger strategisch, sondern so, wie du normalerweise denkst: philosophischer. Sämtliche Naats sind deine Kinder, denn sie schauen zu dir empor, weil du die Kämpfe an der Großen Grube bestanden hast. Weil du dort warst, am Ort der Erfüllung, der Belohnung der Starken.«


  Druubar packte die Hand des Arztes mit seiner Rechten und drückte sie fest.


  »Ich weiß«, sagte Parleen nur. »Aber kommen wir nun zu meiner zweiten Aufzeichnung. Sie alle kennen noch unseren jüngst überraschend verstorbenen Gouverneur, nehme ich an. Und Sie erinnern sich daran, dass da Teffron versichert hatte, seinen Schutzanzug vor seiner Teilnahme am Tasbur ›abzurüsten‹, indem er Stealth, Schirmgeneratoren und Offensivsysteme entfernen und den Antigrav auf Arkon-Normalschwerkraft justieren ließ.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Tramoon. »Wir haben das überprüft.«


  »Aber Sie haben nicht das überprüft, was er nicht gesagt hatte. Sie werden nun Zeugen eines von den Sicherheitsprotokollen routinemäßig aufgezeichneten Gesprächs ...«


  Wieder erklang Sergh da Teffrons Stimme aus dem Nichts: »Die Sensor- und Kommunikationssysteme sind überprüft?«


  Gouverneur Ghorn ter Marisol antwortete: »Sie funktionieren einwandfrei. Auch die Ergänzungen sind eingebaut. Sie haben ein Ortungsspektrum, um das Sie der Kapitän einer Korvette beneiden wird.«


  »Sehr gut. Ich will, dass Sie die Übertragungen des Tasburs genau verfolgen. Und dass Sie die Satellitenüberwachung nutzen. Und ich will, dass Sie Berichte über meine Gegner an meinen Kampfanzug funken. Ihren Aufenthaltsort. Ob sie verwundet sind. Alles, was Sie in Erfahrung bringen.«


  »Aber das ist gegen die Regeln! Im Tasbur muss jeder Naat für sich allein stehen!«, protestierte der Gouverneur halbherzig.


  »Ich bin kein Naat. Aber ›für sich allein stehen‹ ist ein guter Punkt. Sie werden sich dieser Aufgabe allein annehmen. Und löschen Sie alle Hinweise darauf aus der Positronik.«


  »... wozu es aufgrund des allzu plötzlichen und verfrühten Todes des Gouverneurs nicht mehr kam«, sagte Parleen in die absolute Stille hinein, die nach dem letzten Wort ter Marisols einsetzte.


  Dass da Teffron betrogen hatte, war keineswegs eine Überraschung für Novaal. Es hätte ihn vielmehr gewundert, wäre es anders gewesen. Wie war dieser einfache Arzt an die Aufzeichnungen gekommen? Gefälscht haben konnte er sie wohl kaum ... Ob die gleiche Frau sie ihm zugespielt hatte wie die erste  falls sie es überhaupt gewesen war.


  Sie schien da Teffron so vertraut zu sein, beinahe innig zugetan ... wie konnte sie ihn dann verraten?


  Granaar sprach aus, was wohl alle dachten: »Diese Aufzeichnungen ... sind echt.« Es hätte wie eine Frage klingen müssen, doch dazu konnte sich der Champion nicht durchringen. Fragen bedeuteten Schwäche.


  Tramoon rollte mit den Augen. Es sah aus, als versuche er krampfhaft, sie zu schließen. »Das ist ... ungeheuerlich.«


  Granaar stöhnte. Novaal konnte klar erkennen, wie die Wut den Naat nun beherrschte. »Das wird er büßen ...«, knirschte er immer wieder. Novaal hatte keinen Zweifel, wen er mit er meinte.


  


  »Ich ziehe meinen Antrag hiermit zurück«, sagte Granaar tonlos, »und bitte den Rat der Triumphatoren, mich aus seinen Reihen zu entlassen. Ich bin nicht würdig.«


  Tramoon hustete bellend. »Ich schließe mich dieser Einschätzung an.« Auffordernd betrachtete er die anderen.


  Die Triumphatoren ... Novaal konnte sehen, wie sie begriffen, dass sich die Gelegenheit bot, die eigene Stärke zu bewahren und alle Schwäche an Granaar zu übertragen. Konnten sie wirklich so denken? Novaal wollte es nicht glauben, und er durfte nicht zulassen, dass sie sich selbst derart bloßstellten.


  »Wartet!«, rief Novaal rasch. »Ihr solltet euch bedenken. Es wäre ein Fehler, Granaar gehen zu lassen. Er ist ein Triumphator, umso mehr, als er um den Sieg betrogen wurde, und er ist ein guter Mann. Er ist wie ihr  ein Vater einer künftigen Naatgeneration.«


  Granaar bedeckte seine Augen mit den Händen. »Nicht ... Erniedrige mich nicht! Du vor allen solltest es verstehen! Ich kann diese Geste nicht annehmen von jemandem, den ich als Lügner bezeichnet habe.«


  »Vergiss das, was du bisher für wahr gehalten hast! Eine Lüge kann stärker sein als die Wahrheit  aber sie bleibt eine Lüge, und du hattest recht, mich als Lügner zu bezeichnen. Doch nur für eine Weile. Du hast übersehen, was mich zum Lügner werden ließ und wozu ich es wurde. Nichts davon gilt mehr!  Du hast bestätigt, dass du für die Naats da sein willst. Ich denke nicht, dass du dich aus deiner Verantwortung stehlen darfst. Wenn du das tust, verrätst du deine Stärke und wirst schwach sein.«


  Granaar nahm die Hände weg. Seine Augen waren rot, aber seine Stimme klang beherrscht. »Ich weiß nicht mehr, ob ich stark bin oder nicht! Es war schwach von mir, da Teffrons Angebot anzunehmen, mich zurück nach Naat zu bringen. Ich habe mir eingeredet, es käme darauf an, die Große Grube zu erreichen und dort meine Stärke zu beweisen. Aber selbst das wirkt nun nicht mehr stark. Nicht nur ich wurde betrogen, alle Bewerber wurden betrogen. Einer starb sogar, wahrscheinlich durch da Teffrons Schuld und Betrug. Womöglich wäre er mir überlegen gewesen. Also bin ich nicht so stark, wie ich dachte. Zumal mich der Arkonide letztlich überwand ... Nein, ich denke nicht, dass ich ...«


  Kareelin mischte sich ein, seine Stimme kaum mehr als ein Wispern, der Körper streckte sich, als er sich zu seiner vollen Höhe aufrichtete. Er war größer, als Novaal gedacht hatte, und die nie ganz verheilten Wunden von seinem Kampf mit der Grubenmutter glänzten blutig. »Es geht hier nicht um individuelle Stärke. Ihr vergesst das sehr leicht. Es geht um Naat und das Imperium. Wenn ihr meinen Rat hören wollt: Liefert Novaal dennoch da Teffron aus. Der ehemalige Reekha sagte es selbst: Es kommt auf die Gründe an, aus denen wir handeln. Nicht auf das Handeln selbst.«


  Novaal erstarrte. Damit hatte er nicht mehr gerechnet. Nachdem er beinahe gesiegt hatte, nun das! Auch Granaar stand wie paralysiert da. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ähnliches Nichtbegreifen ab wie auf Novaals.


  »Nein!«, sagte Granaar.


  Die anderen Triumphatoren schienen tatsächlich nachzudenken. Tramoon sinnierte: »Wir alle wissen, dass wir Sergh da Teffron nicht vorbehaltlos vertrauen dürfen. Und wir haben erfahren, dass wir Novaals Worten Glauben schenken können. Es ist, aus diesem Blickwinkel, sehr einfach.«


  »Aber ...«, begann Kareelin, doch Tramoon brachte ihn mit einem Schlag gegen die Brust zum Schweigen. Kareelin sah den Älteren böse an, fügte sich jedoch.


  »Andererseits«, sagte Tramoon, »steht hinter da Teffron das Imperium. Jenes Imperium, das unsere Welt im Griff hat. Und Novaal steht allein. Wie sollte er uns helfen können? Auch aus diesem Blickwinkel ist die Wahl sehr einfach.«


  »Wir entscheiden uns für alle oder für einen Einzelnen«, pflichtete Kareelin ihm bei. »Für alle Naats oder für Novaal.«


  »Nein. Für Novaal und mich«, sagte Granaar und schob sich dichter an den Mann heran, den er vor Kurzem noch so verachtet hatte.


  »Und mich!« Rhoovor eilte nach vorn und stellte sich schützend vor Novaal und Granaar, was angesichts seiner Körpermaße aus Novaals Perspektive bereits lächerlich aussah. Dennoch war es eine Geste der Stärke, die er dem Jungen bis vor Kurzem nicht zugetraut hätte.


  Mehrere der Ratsmitglieder wirkten unschlüssig. Er merkte, wie es in ihnen arbeitete. Sie begriffen, dass sie, egal was sie nun beschlossen, einen Fehler begehen konnten, der weiter reichende Folgen haben würde.


  »Oh, aber ich glaube, Sie irren, verehrte Triumphatoren«, mischte sich erneut Parleen ein. »Novaal steht keineswegs allein.«


  Als wischte eine Hand über die Szenerie, flimmerten sich drei menschengroße Gestalten aus der Luft, als sie die Stealthfunktionen ihrer Kampfanzüge desaktivierten, in deren Schutz sie Parleen offenbar begleitet hatten. Ihre Helme waren verspiegelt, gaben den Blick nicht auf die Köpfe der Träger frei.


  »Ich stehe an seiner Seite: Atlan da Gonozal«, sagte der erste. Der Helm faltete sich zusammen und gab einen Blick auf den stolzen Arkoniden frei.


  »Die Mehandor stehen an seiner Seite«, sagte die zweite Gestalt. Es war Belinkhar.


  Die Triumphatoren blickten einander ratlos an.


  »Ein Adliger und ein paar Händler«, wiegelte Kareelin ab.


  »Und ich«, sagte die dritte Gestalt daraufhin und ließ ihren Helm ebenfalls zusammenfalten. »Wir verneigen uns vor der Weisheit des Rats der Triumphatoren. Es ist uns eine Ehre.«


  Ungläubiges Murmeln erklang, als die Naats diese dritte Person erkannten und sich alle drei Neuankömmlinge synchron auf jeweils ein Knie niederließen und damit die Traditionen der Naats ehrten: Atlan da Gonozal, Belinkhar von den Mehandor  und Ihin da Achran, die Rudergängerin des Trosses, eines der höchsten Ämter innerhalb des Imperiums.


  Einer nach dem anderen taten die Triumphatoren es ihnen gleich.


  Ein Schwindelgefühl packte Novaal. Er hatte gewonnen.


  


  ENDE


  


  


  Die Beweise, die der Arzt Parleen vorlegte, haben den Rat der Triumphatoren überzeugt. Sergh da Teffron hat die Naats betrogen, sein Sieg im Tasbur war unlauteren Mitteln zu verdanken. Von nun an stehen die Naats an der Seite Atlans und Novaals  ohne dass die Hand des Regenten es vermuten würde.


  Währenddessen arbeiten Perry Rhodan und seine Gefährten weiter fieberhaft daran, das Epetran-Archiv dem Zugriff von Sergh da Teffron zu entziehen. Mehrere der insgesamt zwölf Träger der irdischen Koordinaten sind bereits in ihrer Hand. Doch um die Erde zu schützen, müssen sie jeden einzelnen Träger in ihren Gewahrsam bringen.


  Zu diesem Zweck stoßen Rhodan und sein bester Freund Reginald Bull heimlich nach Arkon I vor. Ihre Mission führt sie zu einem Adelsgeschlecht, auf dem ein dunkler Schatten lastet: der Makel des wahnsinnigen Imperators Pathis I.


  PERRY RHODAN NEO 67 wurde von Oliver Plaschka geschrieben. Der Roman erscheint in vierzehn Tagen, am 11. April 2014, unter dem Titel:


  


  DAS HAUS PATHIS
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  Liebe Leserinnen, liebe Leser,


  


  mit Fug und Recht kann behauptet werden, dass die PERRY RHODAN-Serie die größte und umfangreichste Science-Fiction-Serie der Welt ist. Seit 1961 erscheinen Woche für Woche die fiktiven Romane von einem Autorenteam, das mit Leidenschaft und Ideenreichtum seine Geschichten verfasst.


  Am 19. Juni 1971 startet Perry Rhodan mit einem Raumschiff namens STARDUST seine gefährliche Reise zum Mond. Auf dem Mond trifft er Außerirdische, und mit deren Technik gelingt es ihm, die Menschheit zu einigen ...


  So beginnt die Geschichte des mutigen Raumfahrers, dessen Abenteuer in weit über 2700 Heftromanen und über 400 Taschenbüchern erzählt wird. Seit den späten 70er Jahren werden bis zu zehn Heftromanen zu Büchern zusammengefasst, den sogenannten Silberbänden. Bis heute sind in dieser Buchreihe sage und schreibe 124 Bände erschienen. Und im März 2014 erscheint ein weiteres PERRY RHODAN-Buch. Die Leseprobe, die Sie in der Hand halten, soll Sie auf diesen Silberband neugierig machen.


  »Fels der Einsamkeit« ist ein kleines Jubiläum und durchaus ein Meilenstein. Perry Rhodan hat die Weihe zum Ritter der Tiefe erhalten. Die Zugehörigkeit zu dem uralten Wächterorden markiert jedenfalls einen besonderen Abschnitt für unseren potenziell unsterblichen Terraner. Sie wird ihm gleichermaßen Last und Lust sein und ihn tiefer in Geschehnisse von kosmischer Tragweite verstricken. Ihn, der eigentlich ein Kind unserer Tage ist.


  Diese Leseprobe enthält Ausschnitte aus dem aktuellen Buch und lädt Sie ein, bei dieser Reise in die Unendlichkeit dabei zu sein.


  Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!


  Sabine Kropp


  Redaktion PERRY RHODAN


  LESEPROBE


  PERRY RHODAN-BUCH 125


  


  Fels der Einsamkeit


  


  Auszüge aus einem »kosmischen« PERRY RHODAN-Roman


  Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt


  


  


  1.


  


  Khrat war eine Welt, die kosmische Geschichte atmete, ein Schnittpunkt universeller Ereignisse. Für Perry Rhodan war das längst spürbar. In den letzten Tagen hatte der Terraner sich von den Geschehnissen erholt, die ihn fast das Leben gekostet hätten  nun flog er an Bord einer Space-Jet auf den Dom Kesdschan zu. Die BASIS, das Fernraumschiff der Menschheit, stand weiterhin im Orbit über dem Planeten.


  Rhodan erwartete die Weihe zum Ritter der Tiefe.


  Ein starker Besucherstrom herrschte bereits. Aus allen Gebieten der Galaxis Norgan-Tur trafen Abgesandte ein, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Mit ihnen kam eine geradezu greifbar werdende Unruhe. Hektik war indes das Letzte, was Perry Rhodan bei seinem zunächst geplanten Vorstoß in das Gewölbe unterhalb des Domes brauchen konnte.


  Er war nicht der erste Terraner, den die Aura eines Ritters der Tiefe auszeichnete und der die Weihe empfing. Jen Salik war vor ihm auf Khrat gewesen, ebenfalls in dem Gewölbe, von dem Gerüchte behaupteten, dass es Antworten auf elementare Fragen des Universums barg, dass dort aber zugleich unvorstellbare Gefahren lauerten. Anlass genug für Rhodan, den Dingen auf den Grund zu gehen ...


  


  Wie ein halbes Riesenei aus leuchtendem Stahl ragte der Dom Kesdschan 156 Meter in die Höhe; er schien willkürlich in die Ebene gesetzt worden zu sein.


  Jedes Haus von Naghdal, der Stadt, die unweit des Domes in Hufeisenform angelegt worden war  mit der Öffnung zum Dom hin , sah ansprechender aus. Die Gebäude rund um den Dom, in denen Zeremonienmeister und Domwarte lebten, erschienen klein und unbedeutend.


  Trotz dieser Einfachheit versetzte die Anlage jeden Besucher in eine besondere Art der Hochstimmung. Wäre man der Sache auf den Grund gegangen, hätte man wahrscheinlich nichts anderes entdeckt als das Gewicht von Legenden und Mythen.


  Perry Rhodan entspannte sich angesichts des friedvollen Bildes. In seiner Erinnerung hatte er sich während des kurzen Fluges mit jenen schrecklichen Vorgängen befasst, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten. Die Nähe des Domes machte ihn ausgeglichen.


  Domwarte und Zeremonienmeister hatten den zentralen Bereich der Anlage für Besucher bis zum Beginn der Feierlichkeiten gesperrt. Umso stärkeres Treiben herrschte am Raumhafen und in Naghdal, das aus seinem Dornröschenschlaf herausgerissen worden war und in seinen schalenförmigen, luftigen Gebäuden die unterschiedlichsten Intelligenzen beherbergte.


  Ein Domwart kam aus einem der Seitengebäude und näherte sich dem Platz, auf dem die Space-Jet soeben aufgesetzt hatte.


  Perry Rhodan beherrschte die Umgangssprache, deren sich jeder auf Khrat bediente. Es war die Sprache der sieben Mächtigen. Seine beiden Begleiter, Roi Danton und Waylon Javier, trugen entsprechend programmierte Translatoren.


  Danton, Rhodans Sohn, blickte durch die Polkuppel der Space-Jet über die Landefläche. »Ein Ein-Mann-Empfangskomitee!«, bemerkte er geringschätzig. »Eigentlich ein bisschen wenig für einen Besucher, dessen Ritterstatus hier bestätigt werden soll.«


  Rhodan warf ihm einen verweisenden Blick zu. Danton deutete auf ihre Ausrüstung. »Das heißt, dass wir das alles selbst tragen müssen«, stellte er fest, packte aber schon zu und lud sich einen der Behälter auf die Schulter.


  Der Domwart, der schon unter dem diskusförmigen Beiboot wartete, war nur eineinhalb Meter groß. Er hatte einen borkigen Hautpanzer und ein eulenhaftes Gesicht. Ein durchsichtiges Gewand umhüllte ihn nur unvollkommen. An seinem linken Unterarm hing eine Fülle von Instrumenten.


  »Willkommen!« Es schien, als spräche der Fremde ausschließlich zu dem Ritter der Tiefe. »Ich bin Johudka und werde euch in den Dom bringen.«


  »Gut«, sagte Rhodan knapp.


  »Sind das Geschenke?« Johudka deutete auf die Kisten, die die drei Männer trugen.


  Waylon Javier, der Kommandant der BASIS, bedachte Rhodan mit einem vielsagenden Blick.


  »Nein«, antwortete der Terraner. »Es befinden sich ... Geräte darin.«


  »Welchem Zweck sollen sie dienen?«


  »Ausschließlich unserer Sicherheit«, sagte Danton ärgerlich.


  Das eulenhafte Gesicht des Domwarts verzog sich in einer offenbar grimmigen Geste. »Für eure Sicherheit wird gesorgt. Während der Zeremonie braucht der Ritter ohnehin nur solche Dinge, die ihm von uns zur Verfügung gestellt werden. Und in das Gewölbe dürfen keine Waffen mitgenommen werden, das ist ein uraltes Gesetz, an das wir uns halten müssen.«


  Rhodan stellte sein Paket ab. Widerwillig folgte Danton dem Beispiel. Auch Javier entledigte sich seiner Last.


  Johudka schien zu lächeln. »Kommt nun!«, forderte er die drei Besucher auf.


  Sie folgten ihm zum torbogenförmigen großen Eingang des Domes. Hölzerne Bänke standen in zwei Reihen bis zur Empore auf der gegenüberliegenden Seite der Domhalle. Zwischen den Bänken arbeiteten weitere Domwarte.


  Der Raum war schmucklos. Als Rhodan eintrat, überkam ihn der Eindruck, sich im Innern von etwas Lebendigem zu befinden. Die hohe Kuppel schien zu atmen und Wärme abzugeben. Es war ein Gefühl absoluter Geborgenheit, trotzdem irritierte es ihn.


  Auf der Empore machten sich drei Zeremonienmeister in dunklen Roben an fremdartigen Gegenständen zu schaffen. Sie und die Domwarte in der Halle waren unterschiedlichster Herkunft, doch sie arbeiteten reibungslos zusammen.


  Irgendetwas verbindet sie!, dachte Rhodan beeindruckt.


  Der Boden war hart, trotzdem dämpfte er das Geräusch der Schritte. In dieser Stille wirkte das Knarren und Quietschen eines hölzernen Gefährts beinahe wie eine Serie von Explosionen.


  Johudka hatte sich seitlich zwischen die Bänke zurückgezogen. Als Rhodan sich umwandte, sah er eine Art Rollstuhl, in dem ein offenbar weibliches Wesen saß. Die Fremde kam aus einem der zahlreichen Seitenräume. Sie war groß und von dunklem Pelz bedeckt. Ihr Gesicht zeichnete sich als helles Dreieck ab, mit einem wuchtigen Auge und einer Art Mund, der von zapfenförmigen Verzahnungen verschlossen wurde und ziemlich bedrohlich aussah. Langes rötliches Haar wuchs zwischen dem Kopfpelz der Unbekannten, es reichte ihr bis zur Körpermitte.


  Hinter ihr folgte ein männlicher Artgenosse, ein fast zweieinhalb Meter großer Hüne, dessen Muskelpakete seinen Pelz scheinbar zu sprengen drohten. Er schob sich an dem archaisch wirkenden Rollstuhl vorbei und trat den Männern von der BASIS entgegen.


  In der Regel hütete sich Perry Rhodan vor allzu schnellen Beurteilungen, wenn es um Stimmungen von Extraterrestriern ging, aber in diesem Fall dachte er spontan: Bei allen Planeten, dieser Bursche ist schlecht gelaunt!


  »Ich gehöre zu den Domwarten«, sagte der Riese mit angenehm klingender Stimme. »Meine Heimatwelt ist der Planet Croul. Ich bin ein Zarke, mein Name ist Skenzran.« Er sprudelte die Sätze hervor, als müsste er diese Information schnellstmöglich loswerden.


  Während die anderen Domwarte die Menschen bisher überwiegend freundlich, zumindest gleichgültig behandelt hatten, zeigte Skenzran deutliche Ablehnung. Er deutete auf den Rollstuhl. »Das ist meine Tochter. Sie leidet an der Tyrillischen Lähmung.«


  Weder Rhodan noch Danton oder Javier fragten, warum die Angehörige eines hoch technisierten Volkes in einem derart primitiven Gefährt sitzen musste.


  Offenbar hatten alle drei so gebannt auf den Rollstuhl gestarrt, dass Skenzrans Tochter dies nicht übersehen konnte. »Mein Vater hat ihn gebaut«, sagte sie. »Skenzran ist ständig dabei, ihn zu verbessern, obwohl ich glaube, dass ich in absehbarer Zeit darauf werde verzichten können.«


  »Ja, ja«, sagte Waylon Javier zögernd.


  Es war schwer, die Schönheitsideale fremder Völker nachzuvollziehen, aber die junge Frau war zweifellos eine Schönheit unter ihresgleichen. Und sie war, im Gegensatz zu ihrem düster wirkenden Vater, außerordentlich liebenswürdig.


  »Dich kenne ich«, sagte Skenzran unvermittelt zu Perry Rhodan. »Du bist der neue Ritter der Tiefe.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Der Mann neben mir ist Roi Danton, mein Sohn. Mein anderer Begleiter heißt Waylon Javier, er ist der Kommandant unseres Raumschiffs.«


  Das Interesse, mit dem der Domwart Javier musterte, schien sich zu verstärken, als sein Blick kurz auf dessen bläulich schimmernden Händen haften blieb. Skenzran stellte dennoch keine Fragen.


  »Ich bin für eure Betreuung zuständig«, sagte der Zarke. »Das heißt, dass ich euch in das Gewölbe unter dem Dom begleite. Wir gehen davon aus, dass der Ritter der Tiefe es sehen will.«


  »Du kennst dich dort unten aus?«, fragte Rhodan.


  »Ich war niemals dort«, lautete die überraschende Antwort.


  »Aber das ist absurd!«, sagte Rhodan. »Wir brauchen einen erfahrenen Führer. Ich muss einen der Zeremonienmeister bitten, dass er uns einen anderen Begleiter zuteilt.«


  »Das wäre mir sogar recht«, brummte Skenzran. »Ich bin nicht erpicht darauf, mit euch nach unten zu gehen. Leider sind die Zeremonienmeister niemals umzustimmen. Radaut hat mich euch zugeteilt, daran wird sich nichts ändern.«


  »Dann können wir ebenso gut allein gehen«, warf Roi Danton ein.


  »Bitte akzeptiert die Dinge, wie sie sind«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Es wurde mir gestattet, meinen Vater und euch zu begleiten. Für mich hängt sehr viel davon ab. Wenn ihr meinen Vater als Führer ablehnt, kann ich das Gewölbe nicht besuchen.«


  Rhodan schaute sie nachdenklich an. Wenn er jemals eine flehentlich vorgetragene Bitte gehört hatte, dann war es diese.


  »Sie glaubt, dass sie dort unten geheilt werden könnte«, erläuterte Skenzran.


  Der BASIS-Kommandant reagierte sichtlich ablehnend, und Rhodan verstand das sogar. Sie wollten Geschehnissen von kosmischer Bedeutung auf die Spur kommen, von ihrem Erfolg hing womöglich die Existenz ganzer Völker ab. Und da war nun diese fremde junge Frau mit ihrem ureigensten Anspruch auf Glück und Gesundheit.


  »Meinst du, dass wir es verantworten können, sie mitzunehmen?« Rhodan wandte sich an den Domwart. »Wie groß ist das Risiko?«


  »Das hängt von euch ab«, sagte Skenzran.


  Javier biss sich auf die Unterlippe. Er zeigte offen, wie froh er war, dass nicht er diese Entscheidung zu treffen hatte.


  »Wir werden sehen, wie sich die Sache entwickelt«, sagte Perry Rhodan schließlich. »Sollte sich herausstellen, dass das Unternehmen gefährlich wird, müssen wir deine Tochter vielleicht zurückschicken.«


  »Warum kommt ihr nicht endlich nach vorn?«, rief einer der Zeremonienmeister von der Empore herab. »Skenzran, führe den Ritter der Tiefe und seine Begleiter hierher!«


  Der Zarke schien in sich zusammenzusinken, er konnte sich der Teilnahme an dieser Mission nicht entziehen.


  Sie schritten zwischen den Bankreihen bis nahe an die Empore, den Abschluss bildete das Mädchen im Rollstuhl.


  Die drei Zeremonienmeister hantierten an einem altarähnlichen Tisch. Sie waren Nichthumanoide, für Menschen grotesk aussehende Wesen, von denen eines einen klobigen Atemfilter trug. Rhodan versuchte, den Sinn der von ihnen verteilten Gegenstände zu erkennen. Einige dieser Gebilde waren in der Tischplatte verankert, bei den anderen handelte es sich vermutlich um Zubehör für die bevorstehende Ritterweihe.


  »Das ist Radaut.« Skenzran deutete auf den Zeremonienmeister, der einem achtbeinigen Käfer ähnelte.


  Gleich darauf erklang Radauts surrende Stimme: »Wir werden den Zugang zum Gewölbe sofort öffnen.«


  Der Tisch, angetrieben von einem verborgenen Mechanismus, glitt quer über die Empore. Der Boden war eben und fugenlos. Vergeblich schaute sich Rhodan nach einem abwärtsführenden Zugang um.


  »Vielleicht hättest du besser auf diese Expedition verzichten sollen, mein Ritter«, surrte Radaut. »Manchmal macht man sich ein falsches Bild von dem, was einen erwartet.«


  Der Zeremonienmeister mit dem Atemgerät beugte sich über den Tisch und griff nach einigen aus der Platte ragenden Stäben. Als würden sich mehrere übereinander liegende Facetten verschieben, entstand im Boden eine Öffnung: eine nüchtern wirkende Schleuse.


  »Das Gewölbe kann nur durch diese Kammer betreten werden, das ist Tradition«, erläuterte der Zeremonienmeister. »Ihr müsst wissen, dass vor langer Zeit die Temperatur in der Tiefe statisch war. Altersbedingter Zerfall soll vermieden werden.«


  »Du warst schon dort unten?«, fragte Rhodan.


  Radauts Augenballung schien zu zucken. Er antwortete nicht.


  Skenzran und Danton hoben den Rollstuhl mit der Tochter des Domwarts in die Bodenkammer. Der Raum war groß genug, um allen gleichzeitig Platz zu bieten. Waylon Javier schwang sich als Letzter hinein, nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick zurück in die Domhalle zu werfen. Rhodan bemerkte die Regung durchaus, schwieg aber dazu.


  Radaut trat an den Rand der Kammer und blickte aus seinen unzähligen Augen auf sie herab. »Bei eurer Rückkehr könnt ihr den Boden von innen her öffnen«, sagte er. »Macht euch auf einen Schock gefasst ...«


  Danton und Javier wechselten einen bestürzten Blick. Rhodan setzte zu einer Frage an, jedoch schloss sich der Raum bereits. Es wurde dunkel, nur Waylon Javiers Kirlianhände spendeten einen schwachen Lichtschimmer.


  Sekunden später glitt ein Wandsegment zur Seite. Grelle Helligkeit drang in die Kammer. Als Rhodan sich daran gewöhnt hatte, sah er das Gewölbe vor sich. Er reagierte zwar keineswegs schockiert, doch der Anblick ging unter die Haut.


  Vor Perry Rhodan und seinen Begleitern erstreckte sich ein gigantisches subplanetares Reich.


  


  Kunstsonnen sorgten für ausreichend Helligkeit. Der ferne Horizont versank im Dunst. Nirgendwo zeigte sich Leben.


  Das war keine Stadt unter der Oberfläche des Planeten, eher eine in verschiedene Bereiche aufgegliederte Station. Die zentrale Region bestand aus einer Ansammlung von gewaltigen Spulen, Türmen und Kuppeln  höchstwahrscheinlich gab es dort Energieaggregate, Speicherbänke, Maschinen- und Steueranlagen. Rundum gruppierten sich untergeordnete Bereiche in unterschiedlicher Form und Größe, jeder in einem eigenen Farbton gehalten. Diese Sektoren vermittelten den Eindruck ausgedehnter Ausstellungen. Zwischen ihnen schlängelten sich kühn geschwungene Straßen, über die jede der unterschiedlich hohen Ebenen der einzelnen Bereiche erreichbar war.


  Schon der zweite Blick verriet, dass eine Katastrophe stattgefunden hatte, dass Ordnung und Unberührtheit nur Fassade waren. Eine zerstörerische Macht hatte diesen Bereich heimgesucht.


  Waylon Javier stöhnte. Einige der großen Türme im Zentrum waren eingedrückt und übereinander gestürzt wie zerfetzte Riesenskelette. Das Labyrinth der Straßen war in vielen Abschnitten unterbrochen, verdreht und scheinbar unentwirrbar verflochten.


  »Hast du das gewusst?« Perry Rhodan wandte sich an den Domwart. »Hattest du eine Ahnung, wie groß das Gewölbe ist?«


  Skenzrans dreieckiges Gesicht schimmerte kalkweiß. »Nein!« Er schnaubte heftig. »Davon wusste ich nichts.«


  »Und diese schlimmen Zerstörungen? Was weißt du darüber?«


  »Nichts«, antwortete der Zarke schwach. »Ich weiß nichts.«


  Seine Tochter schluchzte verhalten.


  Wahrscheinlich sah sie sich um ihre Hoffnung gebracht, unter dem Dom Hilfe zu finden.


  »Warum haben die Zeremonienmeister uns nicht darauf vorbereitet?«, fragte Rhodan. »Ich bin überzeugt davon, dass sie über alles informiert sind.«


  Skenzran schwieg.


  »Was nun?«, erkundigte sich Danton. »Denkst du, dass wir hier finden, was wir suchen?«


  »Auf keinen Fall kehren wir jetzt schon um«, entschied Perry Rhodan. »Wir gehen die Trasse hinab bis zur nächsten Ebene und schauen uns dort um. Vielleicht finden wir Hinweise.«


  Er dachte darüber nach, wie Jen Salik sich zurechtgefunden haben mochte. Wie viel Zeit hatte der auf Gäa geborene ehemalige Klimaingenieur und heutige Ritter der Tiefe in dem Gewölbe verbracht, bis er die Relikte der Steinernen Charta von Moragan-Pordh entdeckt hatte? Tage? Monate  oder gar Jahre? Ihnen blieben nur wenige Stunden, bestenfalls ein Tag.


  »Ich verstehe nicht, dass Salik mir die Ausmaße des Gewölbes verschwiegen hat«, sagte Rhodan ärgerlich. »Er hätte mich warnen und mir eine exaktere Beschreibung geben müssen.«


  Roi Danton sah seinen Vater nachdenklich an. »Vermutlich hat Jen dir so viel verraten, wie er durfte. Er musste sich an die Weisungen der Zeremonienmeister halten. Sie wiederum beziehen ihre Anordnungen offenbar von Dienern der Kosmokraten.«


  »Was schließt du daraus?«


  »Von einem Ritter der Tiefe erwartet jeder, dass er sich hier zurechtfindet«, behauptete Danton.


  Skenzran trat zwischen sie. »Ich glaube nicht, dass ich euch eine Hilfe sein kann. Wenn ihr gestattet, kehre ich um. Meine Tochter wird mich zurück in den Dom begleiten.«


  Die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung schien sich im Rollstuhl aufzubäumen. Ihr Körper spannte sich; die fingerlangen Hornzapfen vor ihrem Mund knirschten aufeinander. »Ich werde bei diesen Menschen bleiben«, sagte sie wild entschlossen.


  Beide Zarken starrten einander an. Rhodan hatte den Eindruck, dass sie eine stumme Zwiesprache hielten, über deren Inhalt er nicht einmal Mutmaßungen anstellen konnte. Zweifellos ging es dabei um die Beziehung zwischen Vater und Tochter.


  Rhodan beendete diesen Zweikampf der Blicke, indem er entschied: »Vorläufig musst du bei uns bleiben, Skenzran, auch wenn du dich hier unten nicht besser auskennst als wir. Es ist denkbar, dass wir in eine Situation geraten, in der wir auf deine Hilfe nicht verzichten können.«


  »Noch bist du nicht geweiht«, protestierte der Domwart. »Ich muss deinen Befehlen nicht gehorchen.«


  »Trotzdem wirst du tun, was ich verlange!«


  Der hünenhafte Zarke wand sich wie unter körperlichem Schmerz. Sein Stolz war verletzt, jedes weitere falsche Wort hätte vermutlich genügt, ihn handgreiflich werden zu lassen. Dieser bedrohliche Moment ging aber schnell vorüber. Skenzran neigte den Kopf und sagte dumpf und kaum verständlich: »Ich begleite euch.«


  Rhodan deutete die Trasse hinab, die wie ein platt getrampelter, ausgetrockneter Wurm abwärtsführte. »Kommt!«, forderte er seine Begleiter auf und setzte sich wie selbstverständlich an die Spitze.


  Schon auf den ersten Metern entstand die Vision, in einen brodelnden Mahlstrom hinabzuschreiten. Waylon Javier zögerte plötzlich. Skenzran hielt die Rückenlehne des Rollstuhls umklammert, um zu verhindern, dass dieser sich auf der abschüssigen Strecke selbstständig machte. Seine Tochter hatte den Kopf erwartungsvoll gehoben; sie mochte die Einzige sein, die den Aufbruch mit fieberhafter Erwartung erlebte.


  Der feindselig wirkende Kunsthimmel schien sich wie eine gigantische Blüte immer weiter zu öffnen, je tiefer die Gruppe kam. Bevor sie die erste Ebene und einen in Blau gehaltenen Sektor erreichten, stießen sie auf ein leuchtendes Gespinst, das quer über der Trasse lag. Es bestand aus haarfeinen metallischen Fäden mit einigen kugeligen Verdickungen, die rhythmisch aufleuchteten.


  Als Skenzran den Rollstuhl mit seiner Tochter darüber hinwegschob, knirschte das Gebilde wie unter Schmerzen. Rhodan erschien es in dem Moment, als liefe er über etwas Lebendiges hinweg.


  An ihrem Ende war die Trasse einen halben Meter abgesackt. In der Bodenfalte hatte sich allerhand Gerümpel angesammelt.


  Rhodan blickte zu den Kunstsonnen auf. Sie waren so installiert, dass es kaum Schattenwurf gab. Und dennoch: Wenn Perry oder die anderen sich bewegten, huschten um sie herum nur vage wahrnehmbare Erscheinungen über den Boden.


  Der Eingang zum blauen Sektor bestand aus einem bogenförmigen, geschmückten Tor. Es stand einsam da, beinahe wie ein Galgen, an mehreren Stellen geknickt und auf einer Seite so weit aus dem blauen Boden gerissen, dass es umzukippen drohte. In der Mitte des Bogens hing ein fledermausähnliches Objekt aus Metall herab, das mit schriller Stimme krächzte: »Willkommen! Willkommen!«


  Skenzran blickte hinauf.


  »Das ist nur ein robotischer Sensor«, erklärte Rhodan. »Kein Grund zur Sorge.«


  »Man begrüßt uns«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Ich wusste, dass wir freundlich aufgenommen werden.«


  »Und wer, bei allen Planeten, ist man?« Roi Danton schaute sich argwöhnisch um.


  Die Frage war verständlich, denn so leblos die Station vom oberen Eingang aus gewirkt hatte  hier, in der ersten Ebene, entstand bereits ein völlig anderer Eindruck. Es war, als beobachteten unsichtbare Augen die Eindringlinge.


  Sie unterquerten den Torbogen und betraten den blauen Bereich. Sechs strahlenförmig angeordnete Schneisen führten tiefer in den Sektor. Jede Schneise war mit doppelseitigen großen Boxen bestückt, in denen alle möglichen Dinge aufbewahrt oder, vielleicht der passendere Ausdruck, ausgestellt wurden.


  Rhodan sah seine Begleiter der Reihe nach an. Er fühlte sich müde, doch angesichts der Strapazen in den letzten Tagen wunderte ihn das nicht. Ohne seinen Zellaktivator wäre er ausgebrannt gewesen.


  Nicht allein der Zellaktivator!, korrigierte er sich. Da war mehr im Spiel, das er nicht so recht klassifizieren konnte. Die Kraft eines Ritters der Tiefe?


  »Ich glaube, es ist ziemlich egal, wo wir anfangen«, sagte er achselzuckend.


  »Warum trennen wir uns nicht?«, schlug Danton vor. »Auf diese Weise kämen wir schneller voran.«


  Rhodan lehnte das ab. »Es ist durchaus möglich, dass wir auf Probleme stoßen, die wir nur gemeinsam lösen können.«


  Sie drangen in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen sahen alle gleich aus: blauer Boden, blaue Wände, keine Decke. Die Wände waren drei Meter hoch, hatten aber an keiner Stelle Verzierungen oder Aufschriften. Wen immer die Erbauer dieses Museums als Besucher erwartet hatten  sie schienen deren Kenntnis aller hier ausgestellten Dinge vorausgesetzt zu haben.


  Und nun kommt eine Handvoll Blinder!, dachte Rhodan.


  Sie wanderten von einer Box zur nächsten, und obwohl alles fremdartig und vieles spektakulär wirkte, hatte er das Gefühl, Objekte zu betrachten, die für ihre Besitzer alltäglich gewesen waren.


  Rhodan ließ den Blick schweifen. Erst vor den letzten Wänden blieb er stehen. Da lag ein zylindrisches Rohr mit zernarbter Außenfläche, ein Stab war wie ein Degen hindurchgestochen. Das Gebilde war von seinem Podest gestürzt. Es erweckte den Anschein, als wäre es von jemandem mit außergewöhnlicher Kraft kurz aufgehoben, untersucht und dann achtlos fallen gelassen worden.


  Rhodan wollte diese Box betreten, und erst jetzt wurde er sich einer unsichtbaren Grenze rings um die blauen Wände bewusst. Sie materialisierte als etwas Gegenständliches in seinem Bewusstsein, als er den entscheidenden Schritt tat. Jäh hielt er inne.


  »Ritter, du darfst hier nichts anrühren.« Skenzrans Stimme klang bestürzt.


  »Wie sollen wir Erfolg haben, wenn wir alles nur betrachten können?«, widersprach Rhodan und überschritt die unsichtbare Grenze.


  Er hatte mit der verrücktesten Reaktion gerechnet, aber nichts geschah. Perry Rhodan beugte sich über das Rohr und griff nach dem Stab, der darin steckte. Der Domwart gab einen erstickten Laut von sich und schien sich hinter dem Rollstuhl seiner Tochter verkriechen zu wollen.


  Eine mechanische Stimme sagte unverhofft: »Das ist eine lautlose Faust. Sie wurde entworfen und konstruiert von Damus Kdrak Orv aus der Dynastie der Regenbogen-Ingenieure.«


  Das leere Podest glühte von innen heraus. In einem transparent werdenden Hohlraum erschien ein winziges skelettöses Modell der lautlosen Faust. Auf der einen Seite des Modells tobte ein energetischer Wirbel, der von einem unwiderstehlichen Sog in das Rohr gezogen wurde  auf der anderen Seite entstanden Blitze, so groß wie Stecknadelköpfe. Dann erlosch das Podest, der Spuk war vorüber.


  »Eine recht harmlose Demonstration.« Rhodan lächelte seinen Begleitern zu. »Hier ist offenbar alles friedlich wie in einem Museum. Ich glaube, dass die hier angeblich lauernden Gefahren nur eine Legende sind.«


  Er kam auf den Gang zurück. Eine Querschneise hinter den Boxen hätte es der Gruppe erlaubt, von oben aus in den nächsten Gang zu gelangen. Rhodan entschied sich jedoch dagegen: »Ich glaube nicht, dass es in diesem blauen Sektor viel zu sehen gibt. Wir suchen einen Weg auf die nächste Ebene.«


  »Weißt du, wer die Regenbogen-Ingenieure waren?« Danton wandte sich an den Domwart.


  »Porleyter, wer sonst?«, sagte Perry Rhodan, weil der Zarke schwieg.


  Von der Querschneise aus führten zahlreiche Bandstraßen zu anderen Ebenen. Die meisten dieser Straßen waren in einem derart erbärmlichen Zustand, dass sie nur mit riskanten Klettermanövern zu überwinden gewesen wären, ungeeignet für den Rollstuhl mit Skenzrans Tochter.


  Schließlich entdeckten sie eine einigermaßen intakte Straße, wenn sie auch zerrissen und aufgebrochen aussah wie eine Schlange vor der Häutung. Sie führte zu einem in Grün gehaltenen Sektor. Das Gefälle war nicht stark, die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung konnte ihren hölzernen Stuhl selbst steuern. Sie hatte nichts von ihrer erwartungsvollen Haltung verloren, und es schmerzte Rhodan, wenn er an die Enttäuschung dachte, die ihr zweifelsohne bevorstand.


  »Ich habe ein eigenartiges Gefühl, wenn ich mich umsehe«, bekannte er.


  »Mir geht es genauso«, bestätigte Javier. »Es ist, als würden wir beobachtet.«


  »Das meine ich gar nicht.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Mir geht es um das Gesamtbild der porleytischen Technik, wie es sich uns nun darstellt.«


  Die Gefährten blickten ihn verständnislos an.


  »Ich kann mich täuschen ...« Rhodan machte eine kurze Pause. »Aber rein gefühlsmäßig würde ich sagen, dass es eine Affinität zwischen Cyber-Brutzellen, Zeitweichen und all diesen Dingen hier gibt.«


  Javier schluckte schwer.


  »Wo soll der Zusammenhang sein?«, fragte Danton. »Du denkst hoffentlich nicht, dass die Porleyter mit Seth-Apophis zu tun haben könnten?«


  »Es gibt keine Porleyter mehr«, erinnerte Javier.


  »Wartet!« Danton sah seinen Vater entsetzt an. »Nimmst du an, dass Seth-Apophis aus den Porleytern hervorgegangen ist? Dass die unglückliche und gefährdete Superintelligenz eine evolutionäre Weiterentwicklung der Porleyter sein könnte, der Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe?«


  »So kompliziert sehe ich das nicht«, entgegnete Rhodan. »Ich vermute nur, dass Agenten der Seth-Apophis hier unten waren, Ideen und Dinge gestohlen und die Anlage teilweise verwüstet haben.«


  »Seth-Apophis im Besitz porleytischer Waffen?«, ächzte Javier. »Das wäre entsetzlich!«


  »Vielleicht stoßen wir auf Hinweise, die meinen Verdacht als falsch erweisen werden«, sagte Rhodan. »Trotzdem glaube ich, dass Querverbindungen zwischen Seth-Apophis und den Porleytern bestehen.«


  


  Sie setzten den Weg zum grünen Sektor fort. Mehrmals musste der Rollstuhl über zerstörte Straßenteile hinweggehoben werden.


  Waylon Javier hatte Gelegenheit, über Rhodans Vermutungen nachzudenken. Je länger er sich damit auseinandersetzte, desto wahrscheinlicher erschien ihm, dass der Aktivatorträger recht haben könnte. Zeitweichen und Cyber-Brutzellen waren für menschliche Begriffe exotische Waffen. Die Verantwortlichen der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner hatten sich oft gefragt, wie Seth-Apophis sie entwickelt haben oder in ihren Besitz gelangt sein könnte. Nun zeichnete sich möglicherweise eine Antwort ab.


  An der Schwelle zum grünen Sektor waren die Zerstörungen besonders schlimm; der Boden war ausgeglüht und von einer verbackenen Ascheschicht bedeckt, die unter dem Gewicht der vier Männer und des Rollstuhls knirschte und stellenweise sogar nachgab.


  Die Aufteilung der Gänge und Boxen unterschied sich bis auf die Farbe nicht vom blauen Bereich, aus dem sie kamen. Es gab jedoch keinen Torbogen. Dafür sanken von der Stationsdecke über den Kunstsonnen tropfenförmige Gebilde herab. Sie hingen an leuchtenden Fäden, die nicht dicker als wenige Millimeter zu sein schienen.


  Fäden und Tropfen bildeten eine Art Vorhang. Die Fäden erzitterten, sodass die Tropfen leise klirrend aneinanderstießen. Dabei entstand eine Folge beinahe melodischer Laute, die den Kommandanten der BASIS innerlich anrührten. Er fragte sich, wie sie auf die andere Seite des klingenden Vorhangs gelangen konnten, ohne diese Kostbarkeit zu zerstören.


  Nach einer Weile, während der sie alle fünf fasziniert gelauscht hatten, sank ein dickerer Tropfen herab, der an mehreren Fäden hing. »Willkommen! Willkommen!«, sagte er wie schon die künstliche Fledermaus am Eingang zum blauen Bereich.


  »Danke«, erwiderte Perry Rhodan. »Und nun macht uns Platz!«


  Keiner rechnete damit, dass dieses Verlangen Erfolg haben würde. Aber die Fäden ruckten prompt nach oben und zogen die Tropfen mit sich, alle bis auf jenen, der gesprochen hatte und der nicht aufhörte, seinen Willkommensgruß zu verkünden.


  Sie passierten die Schwelle zwischen Straße und grünem Sektor. Wie schon im blauen Bereich drangen sie in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen unterschieden sich nicht von denen im blauen Areal, allerdings schienen die in ihnen aufbewahrten Dinge, sofern nicht zerstört, ungleich interessanter zu sein.


  Javier erkannte den Grund dafür schnell: Im grünen Bereich waren alle Ausstellungsstücke wesentlich älter. Ihnen haftete etwas an, was daran keine Zweifel aufkommen ließ. Außerdem waren sie feiner gearbeitet und wiesen komplizierte Details auf. Sie wirkten so fremdartig, dass jeder nur darüber rätseln konnte, ob es sich um Gebrauchsgegenstände, Waffen oder Kunstwerke handelte.


  Wahrscheinlich war von allem etwas da, sinnierte Javier. Sie mussten nur lernen zu unterscheiden.


  Wieder eilte Rhodan an den Ausstellungsboxen vorbei, als wäre er in der Lage, die Stücke und ihre Bedeutung ohne Weiteres abzuschätzen. Skenzran schien das nicht zu gefallen, denn er brummelte ununterbrochen vor sich hin, bis seine Tochter aufbegehrte. »Musst du fortwährend schimpfen?«, fragte sie.


  Ungefähr in halber Höhe der Schneise blieb Rhodan stehen. Er blickte in ein Fach, in dem ein Helm präsentiert wurde. Jedenfalls erinnerte das Objekt an einen riesigen Helm.


  Danton kam seinem Vater zuvor und betrat den Ausstellungsbereich. Er setzte sich die orangefarbene Haube auf, und seine Stimme klang dumpf darunter hervor.


  »Allerhand verrücktes Zeug hier drinnen!«


  Ein greller Blitz zuckte unter dem Helm hervor  ein Blitz, der sich unglaublich langsam ausbreitete und mit seinen Tausenden von verschiedenfarbigen Verästelungen genau zu sehen war.


  Javier schrie auf, als er erkannte, dass der Blitz sich weder auflöste noch im Boden verschwand, sondern wie feurige Lianen Dantons Beine umhüllte.


  »Komm da raus!«, rief Rhodan.


  Auf der Vorderseite der Haube öffnete sich eine Klappe und spie einen elfenbeinfarbenen Würfel aus, der zu Boden polterte. Ein weiterer Blitz brannte mit feurigen Ausläufern Zeichen in den Quader. Es waren die hässlichsten Symbole, die Javier je gesehen hatte, und sie schienen ihn grausam anzustarren, obwohl es nur verbrannte schwarze Furchen in einer weißen Fläche waren.


  Prompt schloss der Raumfahrer die Augen. Aber schon in der nächsten Sekunde zwang ihn ein dumpfer Laut, die Lider wieder zu öffnen.


  Danton war zusammengebrochen, und Flammen züngelten über ihn hinweg, als suchten sie nach einer Stelle, wo sie ihre Zeichen in den Körper einbrennen konnten.


  Perry Rhodan stürzte in die Box, packte seinen Sohn an den Beinen und zog ihn auf den Gang zurück.


  Die Flammen erloschen.


  »Was ... was war das?« Javier holte tief Luft.


  Rhodan antwortete nicht. Er bemühte sich um seinen Sohn, der entweder das Bewusstsein verloren hatte oder tot war.


  Erst in diesem Augenblick wurde sich Waylon Javier der Tatsache bewusst, dass Skenzran nicht mehr bei ihnen war. Er schaute sich um und sah den Zarken, den Rollstuhl schiebend, in der Richtung verschwinden, aus der sie gekommen waren. Javier hörte zugleich Skenzrans Tochter protestieren; sie schien mit dieser Flucht nicht einverstanden zu sein.


  Rhodan hob kurz den Kopf. Sein Gesicht war von Sorgen und quälenden Fragen geprägt. »Hol ihn zurück!«, bat er.


  Javier stürmte los. Er holte den Domwart ein, als dieser die Schwelle zur Straße fast schon erreicht hatte. Beharrlich hing dort der große Tropfen und sang seinen Willkommensgruß.


  Waylon Javier packte Skenzran am Arm. Dabei war er sich durchaus der Tatsache bewusst, dass der Hüne ihn mit einem einzigen Hieb niederstrecken und schwer verletzen konnte.


  »Der Ritter hat dir nicht gestattet, dich von uns zu entfernen!«, mahnte Javier. »Kehr um, Domwart! Wir haben einen Verletzten, um den wir uns kümmern müssen.« Er sagte Verletzter und hoffte, dass es sich nicht bereits um einen Toten handelte.


  Der Zarke starrte ihn mit seinem Auge an. Javier spannte die Muskeln an.


  »Du darfst ihm nichts tun, Vater!«, rief das Mädchen.


  Javier schenkte der Kranken einen dankbaren Blick, dann ergriff er kurz entschlossen die Lehne des Rollstuhls und wuchtete das primitive Gefährt herum. »Vorwärts!«, befahl er, zugleich drückte er gegen die Lehne. Offensichtlich war es ihm gelungen, Skenzran zu überrumpeln, denn der Domwart folgte schweigend.


  Javier sah, dass Rhodan seinem Sohn wieder auf die Beine half. Danton war grau im Gesicht, seine Augen standen weit offen und wirkten irgendwie starr.


  »Er ist noch nicht richtig bei sich«, erklärte Rhodan. Dann, mit einem Unterton von Schärfe in der Stimme: »Keiner außer mir betritt ab sofort eine dieser Boxen! Ich hoffe, das ist deutlich genug.« Danton versuchte zwar zu grinsen, brachte aber nur eine Grimasse zustande.


  Sie setzten ihren Weg fort, bis sie am Ende der Schneise auf vier Räume stießen, in denen Fossilien ausgestellt waren. Es handelte sich um Wesen, die wie große Amöben aussahen und selbst als Versteinerung ausdrucksvolle Augen hatten. Als die Besucher vor die Box traten, erhellten sich die Steinplatten. Zu Javiers Entsetzen zappelten die Amöben plötzlich und scharrten mit ihren krallenbewehrten Beinchen, als lebten sie. Sie bewegten sich wie in zähem Schlamm, jedoch ohne nur einen Schritt voranzukommen. Es war ein gespenstisches Schauspiel, für das es keine Erklärung zu geben schien.


  »Weiter!«, drängte Rhodan.


  


  


  


  Gespannt darauf, wie es weitergeht?


  


  Diese Leseprobe findet sowohl ihre Ergänzung als auch ihre Fortsetzung im PERRY RHODAN-Buch 125 mit dem Titel »Fels der Einsamkeit«.


  Ab dem 11. März 2014 gibt es diesen Roman überall im Buchhandel sowie bei den bekannten Internet-Versendern.


  Zum Download steht der PERRY RHODAN-Roman dann auch bei diversen Download-Anbietern als E-Book und als Hörbuch zur Verfügung.


  Weitere Informationen: www.perry-rhodan.net.
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  PERRY RHODAN  die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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